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DAS PROBLEM DER 
MOBILITÄT DER INDUSTRIELLEN 

ARBEITERSCHAFT 



EINLEITUNG 

Das Problem der Mobilität der industriellen Arbeiterschaft 
wird in der Literatur nur wenig behandelt, obwohl es von grosser 
Bedeutung für die Industrie und das gesamte Wirtschaftsleben ist. 

Die Verteilung der menschlichen Arbeitskraft auf die verschie­
denen Zweige der Produktion wurde in der Vergangenheit fast aus­
schliesslich vom Standpunkt des Preismechanisinus der Arbeit, d, h. 
der Löhne aus betrachtet. Prinzipiell sollen, wie J. Schumpeter aus­
führt, auch die Tauschvorgänge auf dem Arbeitsmarkt in der glei­
chen Weise wie die Tauschvorgänge auf dem Warenmarkt aufgefasst 
werden können. Die Arbeiter verwerten ihre Arbeitsleistung, um 
andere marktgängige Waren dafür einzutauschen. «Diese gegen­
seitige Bedingtheit der Quantitäten, mit denen das Wirtschaftsleben 
rechnet, sehen wir immer, welchen Faden der Zusammenhänge im­
mer man verfolgen mag, von allen jenen, die sich darbieten.» 1 Bei 
dieser Betrachtungsweise werden andere wichtige Elemente, die 
bei der Verteilung der Arbeitskräfte eine Rolle spielen, vernach­
lässigt. 

In der Natur des Menschen machen sich Widerstände gegen die 
durch die wirtschaftliche und soziale Entwicklung notwendig ge­
wordene Wanderung der mit seiner Persönlichkeit untrennbar ver­
bundenen Arbeitskraft geltend. Wie Adam Smith feststellt, ist nichts 
schwerer zu verpflanzen als der Mensch 2, denn der Mensch, der in 
seinen Bewegungen so frei zu sein scheint, ist in Wirklichkeit wenig 
mobil. Diese geringe Mobilität liaL ihre Ursachen in seinen Bindun­
gen an Familie, Heimat, Tradition, Routine usw. Die Arbeiter kön-

1 Josef Schumpeter: «Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung», München 
1926, S. 6 ff. 

- Adam Smith: «Recherches sur la Nature et les Causes de Ia Richesse 
des jNnlions», trad. Garnier, Paris 1881, i. I, p. 185. 
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iien also nicht oline weiteres an einen ihnen fremden Ort oder in 
einen von ihnen bisher nicht ausgeübten Beruf überführt werden. 
Daher ist ein Mangel an Arbeitskräften in gewissen Gegenden eines 
Landes oder in bestimmten Berufen möglich, während in andern 
Gegenden oder andern Berufen ein Ueberschuss an Arbeitskräften 
vorhanden ist- Theoretisch drängt sich die Losung des Problems in 
einem zahlenm ässi gen Ausgleich von Angebot und Nachfrage auf; 
in der Praxis hingegen begegnet diese Kompensationspolitik grossen 
Schwierigkeiten, deren grÖsste die mangelnde Beweglichkeit der 
Arbeitskräfte in geographischer und professioneller Hinsicht ist. 

Unter Beweglichkeit oder Mobilität der Arbeit ist, wie M. Jac-
card in einem aus dem «Palgrave Dictionary of Political Economy» 
gebrachten Zitat ausführt, « . . . der Grad der Leichtigkeit zu ver­
stehen, mit welchem der Arbeiter, indem er einer Anregung irgend­
welcher Art nachgibt, sich von einer Beschäftigung oder von einer 
Gegend in eine andere bewegt. Da die Arbeit vom Arbeiter un­
trennbar ist» sind die Mobilität der Arbeit und die Mobilität des 
Arbeiters gleichbedeutende Ausdrücke.» * 

Im Begriff der geographischen oder örtlichen Mobilität fasst 
man zusammen 

die externe Mobilität, d. h. die Beweglichkeit der Arbeitskräfte 
von Betrieb zu Betrieb, 
die interne Mobilität, d. h. die Beweglichkeit der Arbeitskräfte 
innerhalb eines Betriebes, 
die nationale Mobilität, d.h. die Beweglichkeit im Innern eines 
Landes und 
die internationale Mobilität, d. h. die Beweglichkeit der Ar­
beitskräfte von Land zu Land. 
Der Begriff der beruflichen oder professionellen Mobilität wird 

angewendet auf die Leichtigkeit des Berufswechsels und steht in 
enger Beziehung zum Begriff der sozialen Mobilität, die die Ver­
änderungen innerhalb der sozialen Funktionshierarchie der Be­
triebe und innerhalb der sozialen Schichtung der Arbeitskräfte 
umfasst. 

Während das Kapital in Geldform sich durch eine vollkommene 
Mobilität auszeichnet, die Mobilität der Waren von den Transport­
kosten abhängt, ist die Arbeitskraft äusserst seh wer he weglich, da sie 
nicht nur durch die Kosten der geographischen oder beruflichen 

1 M. Jaccard: «La mobilité de la main-d'œuvre et les problèmes do chô-
mnge et de la pénurie de travailleurs», Lausanne 1944. S. 23. 
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Versetzung bestimmt ist, sondern auch durch andere Gegebenheiten, 
die mit der Untrennbarkeit der Arbeitskraft vom Arbeiter zusam­
men Ii an gen. Wie Schumjyeter sagt, « . . . haben hier die geographi­
schen Fessein eine ganz andere Bedeutung erhalten als bei andern 
Gütern.» 1 Einer schematischen Uebertragung der auf dem Waren­
märkte geltenden ökonomischen Gesetze auf den Arbeitsmarkt steht 
Schumpeter misstrauiscb gegenüber: «Sofort stösst man da auf 
Schwierigkeiten, welche allgemein gefühlt, aber nicht genügend 
scharf erkannt werden.» -

Auch Gustai; Cassel weist darauf hin, dass die abstrakte Theo­
rie nur mit Arbeitsmengen, nicht aber mit Arbeitern rechnet und 
bemerkt hiezu: «Es bleibt dann allerdings übrig, eine solche Theo­
rie durch ein Studium der allgemeinen Faktoren zu vervollstän­
digen, welche die Quantität der Arbeit mit der Zahl der Arbeiter 
verbinden oder die Menge der Arbeiter selbst bestimmen.» s Das 
Studium der Mobilität der Arbeitskraft, das bisher vernachlässigt 
wurde, kann einen Beitrag zur Vervollständigung der abstrakten 
Theorie in dieser Frage liefern. Denn, wie Jaccord /eststellt, wird 
von der Wirtschaftswissenschaft dem Studium aller möglichen wirt­
schaftlichen Vorgänge grosse Bedeutung beigemessen; hingegen ist 
nach wie vor « . . . das Problem der Beweglichkeit der Arbeitskraft 
im Dunkeln geblieben.» 4 

Einer der Gründe für die Vernachlässigung dieses Problems in 
der Literatur ist die Unmöglichkeit, das Problem der Mobilität der 
Arbeitskräfte statistisch zu erfassen, da solche statistischen Angaben 
nicht existieren. Gewisse absolut ungenügende Hinweise liefern die 
Beschäftigten- und Arbeitslosenstatistik und die Volke-, Berufs- und 
Betricbszäblungen, welche aber nach Wl. Woytinski tiefwurzelnde 
Mängel aufweisen.r' Die statistischen Lücken werden laut Woytinski 
weder durch die laufende Statistik der Gewerbeaufsicht und der 
Sozialversicherungsinstitutc noch von den Veröffentlichungen des 
Internationalen Arbeitsamtes ausgefüllt. Er geht von der Vorstel­
lung aus, dass « . . . die internationale Arbeitsstatistik ein Zweig der 
Sozialwissenschaft ist, der . . . gegenwärtig nicht existiert.» e' 

1 Josef Schumpeter: tDas Wesen und der Hauptinhalt der theoretischen 
Nationalökonomie», Leipzig 1908, S. 350. 

- JoBef Schumpeter, a. a. 0. , S. 331. 
* Gustav Cassel: «Theoretische Nationalökonomie». Leipzig 1921. S. 291. 
4 M. Jaccard, a. a. 0. , S. 15. 
•' WI. Woytinski: -Die Welt in Zahlen., viertes Buch. Berlin 1926, S. 3. 
6 Wl. Woytinski, a. a. O., zweites Buch. S. XX/XXI. 
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Die Darstellung des Problems der Mobilität der Arbeitskräfte 
erfolgt liier vom Standpunkt aus, den Haberler bei seiner Analyse 
der konjunkturellen Phänomene einnimmt, nämlich vom Stand­
punkt einer Wirtschaft des freien Unternehmens und nicht einer 
kontrollierten Kriegswirtschaft oder einer totalitären Wirtschaft, 
in welchen das Problem sicli stark vereinfacht findet, denn in 
diesem Falle lässt es sich auf die Frage der Aktionsmöglichkeiten 
auf politischem und administrativem Gebiet zurückführen.1 

Die internationale Mobilität, d. h. der Grad der Leichtigkeit, 
mit welcher sich die Arbeiter ins Ausland auf Arbeitssuche begeben 
können, wirft eine Reihe von Spezialfragen auf, die mit der inter­
nationalen Politik zusammenhängen und die wir in diesem engen 
Rahmen nicht behandeln können. Wir beschränken uns daher auf 
die nationale Mobilität, die auf dem Recht auf Freizügigkeit im 
nationalen Rahmen basiert, das durch die modernen Verfassungen 
gewährt wird. Unser Problem der Mobilität betrifft fast ausschliess­
lich die männlichen Arbeitskräfte, weil das Problem der weiblichen 
Arbeiter eine Menge zusätzlicher Fragen aufwirft, die mit der Mut­
terschaft, den Kindern, dem Haushalt usw. zusammenhängen. Eine 
ausführliche Würdigung aller dieser Fragen würde uns zu weit 
führen. 

Unsere Arbeit bezieht sich nur auf die Mobilität der Industrie-
Arbeiter. Unter «Industrie» verstehen wir dieselbe in einem engen 
Sinne, d. b. im Gegensatz zur Landwirtschaft. Sie umfasst also ledig­
lich «die extraktive Industrie, die sich darauf beschränkt, dem 
Menschen nützliche Objekte zu gewinnen, ohne sie zu verändern 
oder umzuwandeln,z.B. die Bergbauindustrie,und die verarbeitende 
Industrie, die zum Ziel hat, die Rohstoffe umzuformen, indem sie 
ihnen Wert gibt.» " Aus dieser Begrenzung der Problemstellung er­
gibt sich die Ausscheidung der Probleme der Mobilität der Arbeits­
kräfte in Landwirtschaft, Kleingewerbe, Fremdenindustrie usw., so­
weit sie nicht infolge der allgemeinen Verflechtung der wirtschaft­
lichen Vorgänge ihre Berücksichtigung finden. 

Dank der technischen Entwicklung spielt der industrielle Gross­
betrieb im modernen Wirtschaftsleben eine überragende Rolle. 
Diesem Umstand wird in dieser Untersuchung Rechnung getragen. 
indem vor allem vom Grossbetrieb ausgegangen wird. Der Klein-

1 Gottfried Haberler: «Prospérité et Dépression». Société des Nations, 
Genève, 1943, S. 571. 

* Boitel et Foignet: «Notions d'économie politique*, Paris 1918, S. 45. 
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betrieb und die Heimindustrie stellen eine Reihe von speziellen 
Fragen zur Diskussion, die hier nur gestreift werden können. Die 
Bauindustrie wirft infolge ihres ausgesprochen saisonbedingten 
Charakters Probleme der Mobilität der Arbeit auf, die auch für 
andere Industrien von Bedeutung sind. Daher wird hier auf die mit 
der Bauindustrie zusammenhängenden Fragen in einem gewissen 
Sinne eingegangen. 

Die Kompensation zwischen den Lan deste ilen, die an einem 
Ueberangebot an Arbeitskräften und jenen, die an einem Mangel 
an solchen leiden, ist das Ziel jeder gesunden Wirtschaftspolitik 
ebenso wie die Ermöglichung des Ueberganges von einem Beruf. 
der seinen Mann nicht mehr ernährt, in einen neuen, der Zukunfts­
möglichkeiten voraussehen lässt. Eine solche Wirtschaftspolitik 
liegt nicht nur im Interesse der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
sondern der gesamten Wirtschaft eines Landes. Daraus folgt, dass 
auch der Staat in diesem Fragenkomplex eine Rolle zu spielen hat 
und auch spielt. Dass dies nicht immer der Fall war, d. h. dass der 
Staat auf diesem Gebiet in einer noch nicht allzufernen Vergangen­
heit sich vollkommen passiv verhalten hat, ersehen wir aus der ge­
schichtlichen Entwicklung von Industrie und Industriearbeiterschaft. 



I. TEIL 

Beschäftigung und Mobilität der Arbeitskräfte 
als Funktionen der historischen Entwicklung 

Vorbemerkungen 

Die im 16. Jahrhundert beginnende Kolonisation und der Han­
delskapitalismus führten in ihrer weiteren Entwicklung zum moder­
nen Industrialiemus. Die wirtschaftliche Expansion, die damit ein­
setzte, konnte nicht ohne die Dislozierung grosser Menschenmengen 
vor sich gehen. Die Binnenwanderungen und die Bevölkerungs­
zunahme sicherten den nun entstehenden Industrien die benötigten 
Arbeitskräfte. Da an den industriellen Standorten in der Regel nicht 
genügend Arbeitskräfte vorhanden waren, mussten sie von auswärts 
herangebracht werden. 

In der vorindustriellen Wirtschaft spielte das Handwerk die 
ausschlaggebende Rolle. Es produzierte auf Bestellung und für 
einen örtlich begrenzten Markt. Die Wanderungen der Handwerks­
gesellen waren zur beruflichen Weiterbildung notwendig, hatten 
also einen anderen Charakter als die Wanderungen der modernen 
industriellen Arbeiterschaft, die nur ausnahmsweise zum Zwecke 
der professionellen Weiterbildung vorgenommen werden, denn sie 
erfolgen in der Regel nur unter dem Drucke von zwingenden wirt­
schaftlichen und sozialen Gegebenheiten. 

J. Die industrielle Revolution und die Entstehung der 
Industriearbeiterschaft 

An der Wiege der modernen Industrie stehen die technischen 
Erfindungen, die im 18. Jahrhundert in England gemacht wurden 
und die die traditionelle Wirtschaft revolutionierten. Die ruinöse 
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Konkurrenz der mit den neuen Maschinen ausgerüsteten Fabriken. 
die in Massen und zu niedrigen Preisen Waren auf den Markt war­
fen, entzog zahlreichen Handwerkern und Heimarbeitern ihre bis­
herige wirtschaftliche Basis und zwang sie zur Arbeitsuche in den 
neuen mechanisierten Betrieben. Ihnen gesellten sich ehemalige 
Landarbeiter und Bauern bei. Aber auch Frauen und Kinder, deren 
Beschäftigung in der Industrie keine gesetzlichen Schranken gesetzt 
waren, konnten in den Fabriken Arbeit finden, die keine grosse 
physische Kraft erforderte. Die im Gefolge der industriellen Revo­
lution entstehende Industriearbeiter seh aft rekrutierte sich also aus 
den ärmsten Elementen der Bevölkerung.* In andern Ländern ging 
die Entwicklung in ähnlicher Weise wie in England vor sich. Auch 
der jährliche Bevölkerungszuwachs wurde von den auf der Basis 
der neuen Prodiiktionstechnik entstandenen Betriehen absorbiert-

Die industrielle Revolution brachte in ihrer ersten Phase eine 
starke Entwicklung der Textilindustrie, die vorherrschend wurde. 
Sie war es auch, die die Massen der Arbeitsuchenden an sich zog. 

2. Die Lage der Arbeiterschaft in der Periode der industriellen 
Revolution 

Die Existenz der industriellen Arbeiter jener Zeit hatte keiner­
lei Sicherheit. Perioden der Prosperität brachten immer neue Massen 
von Arbeitsuchenden in die Betriebe, während den Krisen kehrten 
viele von ihnen wieder in ihre Heimatorte zurück. Die Bezeichnung 
«Flugsand», die Th. Brauer für die an Maschinen beschäftigten Ar­
beiter anwendet, die fast keine Bindung an die spezielle Art ihrer 
Arbeit haben und die jederzeit nach den Betriebserfordernissen 
ausgewechselt werden können -, trifft vor allem für die Arbeiter 
der früh industriellen Entwicklung zu. Dies umso mehr, als keinerlei 
Gesetze existierten, die ihnen Schutz und Sicherheit gegeben hätten. 
Auch die handwerklichen Traditionen und Réglemente, welche den 
Handwerksgesellen einen gewissen Schutz gewährt hatten, fielen 
dahin. Der triumphierende Wirtschafts liberalism us verlangte die 
absolute Freiheit des Handels zur Erreichung der von ihm postu­
lierten Harmonie der Interessen aller Menschen. Der Arbeiter wurde 
als eine leicht zu ersetzende Ware behandelt. Die schrankenlose 

1 William Kappard: »La révolution industrielle et les origines.de la pro­
tection legale du travail en Suisse», Bern 1914, S. 231. 

2 Theodor Brauer: «Prodnktionsfaktor Arbeit-, Jena 1925, S. 82. • 

origines.de
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wirtschaftliche Freiheit und der mit ihr verbundene Maschinismus 1 

haben zu einer unerhörten Entwicklung der Industr ie geführt, aber 
auch « . . . zu einem schrecklichen Leiden für mehrere Klassen der 
Bevölkerung.» ~ 

3. Die Mobilität der Arbeil arseli aft während der frühitulttstriellen 
Periode 

Die industrielle Revolution stellt den Beginn eines technischen 
und wirtschaftlichen Entwicklungsprozesses dar, der schon damals 
unzählige Menschen in Bewegung setzte, die ihrem Heim und 
ihrem bisherigen Beruf entrissen und umgeformt wurden. Die in­
dustrielle Revolution stellt, daher vor allem ein soziales Ereignis 
dar . : i Die moderne Industrie und mit ihr die l i idustriearbeiterschaft 
wurden geboren und mit ihnen entstand eine Menge von Proble­
men, unter denen das Problem der Mobilität einen bedeutenden 
Platz einnimmt. 

Vor der industriellen Revolution wurden vom ungelernten Ar­
beiter ausser seiner physischen Kraft keine weiteren Qualifikationen 
verlangt. Er war daher jederzeit durch einen Arbeiter von gleicher 
oder ähnlicher physischer Kraft ersetzbar. Innerha lb der Grenzen 
fier allgemeinen menschlichen Schwerbeweglichkeit, der damaligen 
rudimentären Verkehrsmittel und der die Wanderungen einschrän­
kenden gesetzlichen Best immungen zeigte der vorindustrielle un­
gelernte Arbei ter eine grosse Beweglichkeit, die auf seiner aus­
schliesslichen Verwendung als jederzeit ersetzbare Muskclmaschine 
beruhte . Der von der industriellen Revolution erfasste ungelernte 
Arbei ter bedurfte nurmehr einer verhältnismässig kleinen An­
wendung von Körperkraft , denn, wie Ad. Weber bemerkt , kann 
als seine Verwendungsbasis die psychische Kraft gel ten,4 ander­
seits aber waren die von ihm geforderten beruflichen Qualifika­
tionen gering. Auch er war leicht durch einen andern unqualifi-

1 «Im Moment, wo die Lehren der unlu:grenzten Freiheit, der Konkurrenz 
in allen ihren Formen, des l;ii?sei-faire, 'Iaisser-passer herrschten, triumphierte 
der M a seh i ni sm us. wenigstens in einigen Ländern«. Antony Babel: «A propos 
de la „Conversion'' de Sismondi«. Eludes économiques et sociales. Vol. IX des 
publications de la Faculté des sciences économiques et sociales de l'Université 
de Genève, 1945, p. 142. 

'z J. C. L. Sismondi: »Nouveaux principes d'économie politique», Paris 1819, 
t. I. p. 55. 

3 William Rappard. a. a. 0. , S. 123. 
4 Adolf Weber: « Wirtschaftspolitik» I., München und Leipzig 1932SS. 473 ff. 
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zierten Arbeiter ersetzbar. Während die ört l iche Mobili tät des mu 
gelernten Industr iearbei ters infolge der eingetretenen Entwicklung 
der Verkehrstechnik und der Aufhebung der die Freizügigkeit hem­
menden gesetzlichen Schranken erhöht wurde, verringerte sich in 
einem gewissen Ausmass gleichzeitig seine berufliche Mobilität 
durch die von ihm geforderten, wenn auch geringen Qualifikationen, 
die der vorindustriellc Arbeiter als oline weiteres ersetzbare Muskel-
maschine nicht benötigte. . 

Die vorherrschende Arbeitsform wurde die Arbeitsteilung, die 
durch die Zerbröckelung der Arbeitskräfte zwischen den mehr und 
mehr spezialisierten Maschinen, durch welche das menschliche 
Können objektiviert wird J, verstärkt wurde. Die Prinzipien der 
Arbeitsteilung und der Mechanisierung t r iumphier ten . Die Ar­
beiter verwendeten, wie A- Smith feststellt, alle ihre Gedanken 
darauf, die kürzesten und leichtesten Mittel zu finden, die beson­
dere Aufgabe, die ihre einzige Beschäftigung bildete, zu erfüllen. 
Daher wurde ein grosser Teil der in den Fabr iken verwendeten 
Maschinen ursprünglich von Arbei tern er funden. 2 Diese Arbeiter 
zeichneten sich durch ihre technischen Fähigkeiten vor der grossen 
Masse der Ungelernten aus. Ihnen wurden in den Betrieben die 
höheren Funkt ionen über t ragen; sie wurden Vorarbeiter , Werk­
meister, Betriebsleiter usw. Nicht n u r die ört l iche u n d berufliche, 
auch die soziale Mobil i tät der industriellen Arbeiterschaft jener 
Zeit war beträchtl ich. 

' Heinrich Lechtape: «Die menschliche Arbeit als Objekt der wissenschaft­
lichen Sozialpolitik., Jena 1929, S. 18. 

1 Adam Smith: a. a. 0 . , S. 101. 



II. TEIL 

Pie industrielle Standorts- und Organisationsdynamik 

Vorbemerkungen 

In der vom Handwerk beherrschten Wirtschaft wurde auf 
Bestellung und für einen örtlichen Markt produziert. Daraus ergab 
sich die Wahl des handwerklichen Standortes in der Nähe der 
Konsumenten. Die moderne Industrie hingegen arbeitet auf Vorrat 
und für einen räumlich nicht begrenzten Markt. Die ihr zur Ver­
fügung stellenden Verkehrsmittel bringen die Waren rasch an die 
Konsumenten heran. Die Standortswahl der Industrie beruht daher 
vor allem auf technischen Ueberlegungen, zu denen noch die Frage 
der Beschaffung der Arbeitskräfte hinzutritt. 

Der Wegfall der handwerklichen Reglementierungen und Tra­
ditionen und der gesetzlichen Beschränkungen der Freizügigkeit 
machte die Arbeitskraft beweglicher und geschmeidiger und er­
möglichte dadurch die Anpassung an die Bedürfnisse der Industrie 
an Arbeitskräften. 

Die erstarrten Berufsformen der handwerklichen Wirtschaft 
wurden durch die Freiheit in der Organisation der industriellen 
Produktion aufgelöst. Entsprechend der technischen Entwicklung 
und den wirtschaftlichen Erfordernissen bildeten sich neue Orga­
nisation sformen, was J. Plenge wie folgt beschreibt: «Der Wirt­
schaf tsprozess passt sich den Umständen der Zeit an und ändert 
danach seine Formen und Stärke.» ' 

Die natürliche Schwerbeweglichkeit der menschlichen Arbeits­
kraft stellte sich dieser dynamischen Umschichtung innerhalb der 

1 Johann Plenge: «Das System der Verkehrswirtschaft». Tübingen 1903, 
S. 28 f. 



- 18 -

industriellen Organisation in einem gewissen Ausmasse hemmend 
entgegen. 

J. Die Wahl des Standortes 

Im 18. und 19. Jahrhundert wurden die Fabriken vor allem in 
unmittelbarer Nähe von Brennstoff lagern oder an den Ufern eines 
die Kraft liefernden Wasserlaufes erbaut., um die Maschinen mit­
tels Dampf oder Wasserkraft betreiben zu können. * Aber auch die 
Frage der Beschaffung der Arbeitskräfte spielt bei der Standorts­
wahl eine bedeutende Rolle, besonders für die Industriezweige, die 
qualifizierte Arbeiter benötigen. - Diese mussten oft von weit ent­
fernten Gegenden herangeschafft werden, während die ungescliultcn 
Arbeiter meistens in der agrarischen Umgebung selbst geworben 
werden konnten. Der Zuzug der Arbeiter vergrösserte die um die 
neuen Produktionsstätten gruppierten Siedlungen oder führte zur 
Errichtung neuer Dörfer und Städte. Da die Arbeiter in der Regel 
von ihren Familien begleitet waren, bildete sich in diesen Siedlun­
gen ein Arbeiterreservoir, das auch andern Unternehmern die von 
ihnen benötigten Arbeitskräfte liefern konnte, so dass den zuerst 
errichteten Betrieben bald andere Fabriken folgten. 

Die Verkehrslage und die Nahe von Rohstoffen und Absatz­
märkten sind bei der industriellen Standortswahl weitere Faktoren 
von entscheidender Bedeutung. Die Betriebe, die eine günstige 
Verkehrslage und nahegelegene Absatzmärkte suchen, finden die­
selben in der Regel in den Städten. In diesen aber ist bereits eine 
mehr oder minder grosse Arbeiterbevölkerung vorhanden, hervor­
gegangen aus den armen Volksschichten. Während die Beschaffung 
von Arbeitskräften hier verhältnismässig leicht vor sich geht, 
müssen die auf dem Lande installierten Betriebe oft grosse Schwie­
rigkeiten überwinden, die sich der Anwerbung von Arbeitskräften 
entgegenstellen. 

Durch die geographisch ungleichmässige Verteilung der Roh­
stoffvorkommen einerseits und der Siedlungen an günstigen Ver­
kehrspunkten anderseits ergibt sich eine ungleichmässige Verteilung 
der Bevölkerung. Dadurch ist auch der Arbeitsmarkt in Teilgebiete 
aufgeteilt, die sich in ihrer Struktur voneinander unterscheiden. 
Nach und nach aber kommt es zu einer standörtlichen Verbunden-

1 Henry Ford: -Philosophie der Arbeit-, Dresden 1929, S. 87 f. 
2 Urbain Vaes: «La technique du financement des entreprises et spéciale­

ment des 60ciétés de capitaux*, Paris 1946, S. 17. 
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heit. die aus der Produktioiisverbundenhcit verschiedener Betriebe 
resultiert. * Die standörtliclie Verbundenheit führt zur Entstehung 
neuer Standortseinheiten " und damit zur Vereinheitlichung de? 
Arbeitsmarktes. 

Die Wahl des industriellen Standortes hängt nicht nur von 
wirtschaftlichen, sondern auch von politischen und militärischen 
Faktoren ab. In Zeiten kriegerischer Verwicklungen werden neue 
Betriebe in geschützten Gegenden angelegt, bereits bestehende Be­
triebe dortbin verlegt. Gleichzeitig zeichnet sich eine den Fabriken 
folgende Wanderbewegung der Arbeitskräfte ab. Da in Kriegs­
zeiten Orts- und Berufswechsel von den Behörden entsprechend 
den Kriegserfordernissen erzwungen werden, fallen verschiedene 
Hindernisse, die in normalen Zeiten die Beweglichkeit der Ar­
beitskräfte beschränken, da die individuellen Rechte durch Aus­
nahmegesetze teilweise aufgehoben werden und die Dislozierung 
der Arbeiter durch entsprechende Regicrungsmassnahmen organi­
siert wird. 

Nach dem Ende der Feindseligkeiten verbleibt ein Teil der 
verlegten Industrien an ihrem neuen Standort, ebenso ein Teil der 
Arbeiter. Die an ihren alten Standort zurückkehrenden Fabriken 
nehmen in der Regel ihre Arbeitskräfte wieder mit. 

Die Transferierung von Fabriken bat die Transferierung von 
Arbeitskräften zur Folge. Die endgültige Fixierung der Fabriken 
an ihrem nunmehrigen Standort zwingt die Arbeiter gleichfalls, 
sich an diesen Orten festzusetzen. Der parallele Ablauf dieser Wan­
derbewegungen ist in Kriegszeiten besonders klar ersichtlich, weil 
sie in einem in Friedenszeiten undenkbar grossen Ausmass stattfin­
den, doch bestellt die Parallelität der beiden Bewegungen auch in 
Friedenszeiten. 

Indem die Unternehmen über ihren Standort entscheiden, dür­
fen sie diese wichtige Frage der Bewegung der Arbeitskräfte nicht 
vernachlässigen. 3 

2. Die Organisation der Industrie 

Die Industrie ist seit der industriellen Revolution in einer 
ständigen Entwicklung begriffen, deren Dynamik eine Stabilität 

1 Alfred Weber: «lieber den Standort der Industrien». Tübingen 1922. 
S. 165 ff. 

"J Alfred Weber, a. a. 0.. S. 184. 
3 Urbain Vaes, a. a. O- S. 35. 
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von längerer Dauer verhindert. Die technischen und wirtschaft­
lichen Veränderungen zerstören unaufhörlich die Elemente, die 
die Wirtschaft zusammensetzen, bauen dieselben aber gleichzeitig 
in einem noch wirksameren Grade wieder auf. Die wirtschaftliche 
Gesamtordnung wird durch die Interdepcndenz aller wirtschaftli­
chen Erscheinungen bestimmt. 

Die industrielle Organisation des 19. Jahrhunderts basierte auf 
der Produktionsmethode der Einzelanfertigung, die von der Serien­
produktion gefolgt und von ihr weitgehend verdrangt wurde. Die 
Einzelanfertigung widmet sich vor allem der Fabrikation von Ma­
schinen und Instrumenten. Sie muss sich ständig der Konstruktion 
von neuen Modellen anpassen und eine grosse technische Geschmei­
digkeit aufweisen, welche die Mitarbeit qualifizierter Arbeitskräfte 
voraussetzt. Höhere Lohne und intensives Arbeitsinteresse binden 
diese Arbeiter an die Unternehmen, so dass die für die qualifizier­
ten Arbeiter charakteristische grosse Mobilität durch die von der 
Produktionsmethode der Einzelanfertigung ausgehenden Stabili­
sierungstendenzen eine Verminderung erfährt. 

Die Methode der Serienproduktion wird von Unternehmen 
angewendet, die Waren des Massenkonsums herstellen. Die Massen­
produktion ist die Produktion in grossen Quantitäten von standardi­
sierten Produkten mittels einer Reihe von Methoden, die sich durch 
den grössten Gebrauch von Maschinen und den kleinsten Gebrauch 
von Arbeitskraft auszeichnen.x Sie führt in ihrer weiteren Entwick­
lung zur Fabrikation am Fliessband. Die Ansprüche an die Ge­
schicklichkeit der Arbeiter werden möglichst herabgesetzt. 2 Diese 
Arbeiter sind leicht auswechselbar. Es sind ungelernte Arbeiter, 
deren Mobilität gross ist. Die für die Arbeit benötigten wenigen 
Handgriffe werden in kürzester Zeit erlernt- Die Personalbestände 
in diesen Betrieben der Serienproduktion sind grossen Schwankun­
gen unterworfen, so z. B. beträgt der Personalwechsel bei Ford 
monatlich zwischen 3 % und 6 %. 3 Neben den fluktuierenden un­
gelernten Arbeitern benötigt aber auch die Serienproduktion eine 
stabile Gruppe gelernter Arbeiter, die sogenannte Stammarbeiter­
schaft. In ihren Aufgabenkreis fällt die Herstellung von Maschinen, 
deren Wartung und Reparatur. * 

1 Louis Pominery: «Aperçu d'histoire économique contemporaine», Paris 
1946, S. 141. 

2 Henry Ford: «Mein Leben und Werk», Leipzig 1930, S. 65. 
8 Henry Ford n. n. 0. , S. 85. 
1 Henry Ford: «Die Philosophie der Arbeit», S. 91. 
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Die Wahl des optimalen Standortes der Industrie führt zu einer 
Zentralisation von Betrieben und Arbeitskräften an gewissen Punk­
ten eines Landes, wodurch die bereits vor der industriellen Revolu­
tion ungleich massige Verteilung der Bevölkerung eine weitere Ver­
schärfung erfahrt. 

Die industrielle Zentralisation begünstigt den Konzentrations-
prozess, der an die Stelle der vielen kleinen und mittleren Unter­
nehmungen einige wenige Grossunternehmen treten lässt. 

Diesen Bestrebungen zur industriellen Zentralisation und Kon­
zentration treten die auf eine gleichmässigere Verteilung der wirt­
schaftlichen Kräfte bedachten Dezentralisationstendenzen entgegen, 
die durch die Kriegsfurcht einen weiteren Auftrieb erhalten. 

Im gesamtindustriellen Bereich geht eine Verlagerung des wirt­
schaftlichen Schwerpunktes von der Leichtindustrie zur Schwer­
industrie vor sich. Da für die schwerindustrielle Produktion un­
gleich grössere Kapitalien benötigt werden als in der Leichtindu­
strie, ist der Kleinbetrieb neben dem Grossunternehmen zur Be­
deutungslosigkeit herabgesunken, während er in der Leichtindustrie 
noch eine Rolle spielt. 

Die Wirtschaft erstrebt eine Steigerung der Produktivität durch 
Erzielung höherer Arbeitsleistungen. Die Zusammenfassung dieser 
Bestrebungen erfolgt unter der Bezeichnung der Rationalisierung. 
Diese erfasst nicht nur die Industrie, sondern auch die Landwirt­
schaft, welche die freigesetzten Arbeitskräfte an die Industrie ab-
gibt. ' 

Die hier angedeuteten Phänomene der Zentralisation und Kon­
zentration, der Dezentralisation, der Verlagerung des industriellen 
Schwerpunktes und der Rationalisierung werden nachstehend im 
Zusammenhang mit dem Mobilitätsproblem der industriellen Ar­
beiterschaft behandelt. 

a) Zentralisation und Konzentration 

Die Zentralisation der Industrie in der Nähe von Brennstoff­
lagern oder an den Ufern eines die Kraft liefernden Wasserlaufes -
führte zu einer Zentralisation der Arbeitskräfte in den Produktions-
zentren, welche eine grosse Anziehungskraft auf die Arbeitsuchen­
den ausübten. Dieser Strom der Wanderbewegung der Arbeitskräfte 

1 Henry Ford a. a. 0 . , S. 125. 
- Henry Ford: -Philosophie der Arbeit», S. 07 ff. 
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kann als der Hauptstrom bezeichnet werden, der mit anderen 
Strömen von geringerer Bedeutung in Verbindung steht. Darunter 
sind zu verstehen die Wanderungen der Arbeitskräfte in die dezen­
tralisierten Betriebe, innerhalb einer Siedlung von Betrieb zu Be­
trieb und innerhalb eines Betriebes von Arbeitsplatz zu Arbeits­
platz. Diese Wanderungen gehen nicht nur im Räume, sondern auch 
zwischen den verschiedenen Berufen und sozialen Schichten vor sich. 

Die Einführung von Maschinen in der Landwirtschaft setzt 
Arbeiter frei, die von den industriellen Zentren angezogen werden, 
die ihnen überdies angenehmere Daseinsbedingungen anzubieten 
scheinen. Die anhaltende Landflucht einerseits und die fortschrei­
tende Verstädterung anderseits sind bekannte Erscheinungen. 

Die Mechanisierung des landwirtschaftlichen Betriebes zerstört 
die alten beruflichen und geographischen Bindungen. Da die Land­
arbeiter mit ihrem Beruf und ihrer Umgebung stärker verbunden 
sind als die Fabrikarbeiter, findet durch den Uebergang der Land­
arbeiter zur Fabrikarbeit eine Auflockerung ihrer bisherigen be­
sonders stark gehemmten Mobilität statt; dies umsomehr als sie 
sich in der Industrie infolge ihrer geringen Qualifikation in der 
Regel nur als Hilfskräfte verwenden lassen, die leicht ersetzt wer­
den können und die in Zeiten wirtschaftlicher Konjunktur un­
schwer einen neuen Arbeitsplatz finden. 

Die Zentralisation der Industrie reduziert die Kosten und ver­
meidet unnötige Verschiebungen von Menschen und Material. I» 
den Produktionszentren installiert sicli ein zentralisierter Arbeits­
markt, welcher der Nachfrage der Industrie nach Arbeitskräften 
rasch entsprechen kann. Eine exzessive Zentralisation der Industrie 
aber zerstört das Gleichgewicht zwischen der auszuführenden Ar­
beit und der vorhandenen Arbeitskraft. In einem solchen Falle 
kann der Bedarf an Arbeitskräften weder in den Produktionszen-
tren selbst noch in der näheren Umgebung derselben gedeckt wer­
den. Die Arbeiter müssen von weit her, eventuell auch aus dem 
Auslande geholt werden, was zusätzliche Probleme mit sich bringt, 
wie z. B. die Frage der Wohnungsbeschaffung, der Beschäftigung 
der Familienmitglieder usw. 

Die industrielle Konzentration ist das Phänomen der Elimi-
nicrung der kleinen und mittleren Unternehmen durch die Gross­
unternehmen.1 Durch den verallgemeinerten Gebrauch kostspieliger 
Maschinen und die Fabrikation in Massen erzielen die Grossbetriebe 

1 Louis Pommery a. a. 0. , S. 43. 
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eine Herabsetzung des Selbstkostenpreises. Die technischen und 
wirtschaftlichen Probleme, die die Entwicklung des Grossbetriebes 
mit sich brachte, wurden rechtzeitig erkannt, hingegen nahmen 
Praxis und Theorie erst nach und nach Kenntnis von der Existenz 
des Problems der menschlichen Beziehungen zum Grossbetrieb. 

Im Gegensatz zum Kleinbetrieb, in welchem Unternehmer, Vor­
gesetzte und Arbeiter einander kennen und die persönlichen Be­
ziehungen sich im Sinne einer Stabilität des Personals auswirken, 
bat der Mangel an persönlichen Bindungen im Grossbetrieb eine 
verstärkte Fluktuation der Arbeiter zur Folge, denn der Groß­
betrieb bringt eine weitgehende Entpersönlichung der Arbeit mit 
sich ] und parallel damit eine Entpersönlichung der Beziehungen 
zum Betrieb. • 

Das alte Prinzip der Arbeitsteilung, die Tendenzen zur Auto­
matisierung der Arbeit und die Standardisierung (Normalisierung), 
d. h. die Reduktion der fabrizierten Modelle auf eine kleine Zahl 
von «Standards» Ä bringen die Gefahr einer Automatisierung und 
Standardisierung der technischen Fähigkeiten der Arbeiter mit 
sieb. Der standardisierten Produktion steht der in einem gewissen 
Sinne standardisierte Arbeiter gegenüber. Seine Arbeit beschränkt 
sich auf einige immer wiederkehrende Handgriffe, in denen er eine 
grosse Fertigkeit erlangt. Aus dem unqualifizierten Arbeiter wird ein 
halbqualifizierter, der nur schwer seinen Arbeitsplatz wechseln 
kann ohne eine neue Spezialisierung zu erwerben, d. h. seine Mobi­
lität vermindert sich im Ausmass seiner Spezialisierung. 

Die industrielle Konzentration führt zu einer enormen Ver­
mehrung des fixen Kapitals und folglich zu einer Verminderung 
der Beweglichkeit der Industrie. Der wachsenden Erstarrung der 
wirtschaftlichen Organisation der Industrie entspricht die Vermin­
derung der Mobilität der in den Grossbetrieben arbeitenden Halb-
qualifizierten. 

Gegen die übermässige industrielle Konzentration wird unter 
anderem auch von Ford Stellung genommen, der sich über das 
Grossunternehmen folgendermassen äussert: 

«Ein Riesenbetrieb ist eigentlich zu gross, um menschlich zu 
sein. Er wächst derart, dass er die Persönlichkeit des einzelnen un-

1 Heinrich Lechtape a. a. 0., S. 27. 
" Henry Ford: -Mein Leben und Werk». S. 149. 
3 Louis Pommery a. a. 0. , S. 141, 
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terdrückt. In einem grossen Unternehmen verschwindet die Gestalt 
des Arbeitgebers wie die des Arbeitnehmers in der Menge.» * 

Die von Ford gemachten Feststellungen gelten vor allem für 
amerikanische Verhältnisse. Der Konzentrationsprozcss und seine 
Problemstellung machen sich jedoch in allen Industrieländern gel­
tend. Die folgenden Zahlen zeigen, wie die industrielle Konzentra­
tionsbewegung in der Schweiz die Verteilung der Arbeitskräfte auf 
die verschiedenen Betriebsgrössen beeinflusste : 

Zahl der Arbeiter in Betrieben mit Arbeitern 

1888 (2) 1923 (2) 1944 (3) 

bis zu 10 
11— 20 
21— 50 
51—100 

101—200 
über 200 

6 810 
14 361 
27 003 
27 975 
30 706 
53 676 

18 218 
27 976 
55 153 
52 549 
60176 

123 331 

20 032 
36167 
70 476 
67166 
67 996 

164173 

in %> der Gesamtzahl der Arbeiter: 

bis zu 10 
11— 20 
21— 50 
51—100 

101—200 
über 200 

40/0 

9«/o 
no /o 
18 0/0 

19Vo 
330/0 

5 Vo 
8 % 

I 7 0 / 0 

16 0/0 

18 0/0 

36 % 

So/o 
8 0/0 

16 0/0 

16Vo 
16 0/0 
390/0 

Aus dieser Statistik ergibt sich, dass der Grossbetrieb auf Kosten 
der kleinen und mittleren Betriebe ständig an Boden gewonnen bat. 

Die durch den Prozess der Zentralisation und Konzentration 
entstehenden, bezw. verschärften wirtschaftlichen und sozialen Pro­
bleme, darunter dasjenige der Mobilität der Industriearbeiterschaft, 
haben als Gegentendenz eine Dezentralisationsbewegung hervor­
gerufen. 

1 Henry Ford: «Mein Leben und Werk., S. 149. 
- A. Schwarz: «Versuch einer Rangordnung der schweizerischen Fabrik-

induslrien.» (Zeitschrift f. Schweiz. Statistik und Volkswirtschaft», 1925. S. 287. 
a Statistisches Jahrbuch der Schweiz, 1944, S. 170. 
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b) Die Dezentralisation 

Das 19. Jahrhundert war das Jahrhundert der Dampf kr aft. Das 
20. Jahrhundert aber beginnt unter dem Zeichen der Elektrizität. * 
Diese aber besitzt gegenüber allen bisher erzeugten Arten von Kraft 
den Vorteil, dass man sie auf grosse Entfernungen übertragen kann. 
Die Notwendigkeit der Anhäufung von Fabriken an bestimmten 
Orten entfällt damit. -

Hiezu kommt, dass sich in den Grossbetrieben eine ausgeprägte 
Spezialisierung der einzelnen Werkstätten herausbildete, so dass 
die Unternehmen gewissermassen aus einer Anzahl von beinahe 
selbständigen Abteilungen bestehen. Damit bahnt sich eine Ent­
wicklung zur Entstehung vieler kleiner spezialisierter Fabriken an. 
Eine Vereinigung kleiner Fabriken macht, wie Ford ausführt, das 
ganze Verfahren billiger, als wenn alles in einem einzigen Riesen­
betrieb erzeugt würde. Ford tritt daher für die Dezentralisierung 
der Industrie ein.3 

Den industriellen Zentralisier un gs- und Konzentrier unga ten -
deiizen, die bisher mit der Anhäufung grosser Arbeitermassen für 
die wirtschaftliche Entwicklung charakteristisch waren, steht heute 
die Tendenz zur Dezentralisierung gegenüber, welche unter der Ein­
wirkung der letzten kriegerischen Ereignisse einen weiteren Auf­
trieb erhielt. Die Dezentralisation hängt also nicht nur von der 
technischen und wirtschaftlichen, sondern auch von der politischen 
Entwicklung ab. 

Den Dezentralisierungstendenzen der modernen Industrie steht 
die Seh werbe weglichkeit der Arbeitskräfte entgegen. Nur selten 
können bei der Errichtung neuer Betriebe in bisher ländlichen 
Gegenden Arbeitskräfte, besonders qualifizierte Arbeiter, in genü­
gender Menge gefunden werden. * Sie müssen daher aus anderen 
Landesteilen herangezogen werden. Um sie zur Arbeitsannahme in 
einer solchen von ihrem Wohnsitz entfernt gelegenen Fabrik zu be­
wegen, werden den Arbeitern von den Unternehmern Vergünstigun­
gen verschiedener Art gewährt: höhere Löhne, Arbeitsverträge von 
längerer Dauer, Bereitstellung von Wohnungen usw., wobei die 
Unternehmen von Staat und Gemeinden unterstützt werden. ö 

1 Louis Pommery a. a. 0-, S. 13. 
- Henry Ford: «Philosophie der Arbeit«, S. 89. 
" Henry Ford: «Mein Leben und Werk», S. 125. 
* Urbain Vaes a. a. 0. , S. 31. 
'' Guido Fischer: «Mensch und Arbeit.» Züridi-Fninkfiirt 1929. S. 65. 
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Die Arbeiter der in ländlichen Gebieten gelegenen industriel­
len Betriebe besitzen oft ein Häuschen mit einem Stück Land, wo­
durch sie an ihren Wohnort stärker gebunden sind als die in der 
Stadt lebenden Arbeiter, welche in Mietshäusern wohnen. Die städti­
schen Arbeiter kennen nur selten eine durch Generationen an­
dauernde Betriebsverbundenheit, während diese in der dezentrali­
sierten Industrie noch häufig anzutreffen ist. Da aber auch die Ver-
gleichsmöglichkcitcn bezüglich der Lohn- und Arbeitsverhältnisse 
geringer sind als in den grossen Produktionszentren, zeigen die 
Arbeiter der dezentralisierten Industrie eine geringere Neigung zum 
Arbeitsplatzwechsel.l 

Die isolierte Lage der dezentralisierten Betriebe wirkt sich auf 
die Mobilität der Arbeiter in einem hemmenden Sinne aus, da jeder 
Arbeitsplatzwechsel gleichzeitig einen Wohnsitzwechsel nach sich 
zieht. Die Nachteile der verminderten Mobilität dieser Arbeits­
kräfte zeigen sich in Zeiten wirtschaftlicher Schwierigkeiten, wenn 
der Arbeiter bei eingetretener Arbeitslosigkeit gezwungen ist, sich 
auf Arbeitssuche nach auswärts zu begeben. Die Vorteile der Stabi­
lität, deren sich die in den dezentralisierten Betrieben beschäftig­
ten Arbeiter erfreuen, werden im Falle der eingetretenen Arbeits­
losigkeit durch die Nachteile, die die verminderte Mobilität diesen 
Arbeitskräften bringt, aufgehoben. Demgegenüber befindet sich der 
in der zentralisierten Industrie tätige Arbeiter insofern in einer 
günstigeren Lage, als seine Arbeitssuche nicht gleichzeitig einen 
Wohnsitzwechsel voraussetzt und er anderseits durch die Vielfältig­
keit der in den Produktionszentren vorhandenen industriellen Be­
triebe eine bessere Chance hat, einen neuen Arbeitsplatz zu finden. 

c) Die Schwerpunktverlagerung im gesamtindustriellen Bereich 

Die industrielle Revolution brachte vorerst eine starke Entwick­
lung der Textilindustrie. Die Produktion von Textilien musste mit 
den steigenden Konsumbedürfnissen Schritt halten und erforderte 
den Ausbau der die Textilindustrie mit Maschinen beliefernden 
Werkstätten. Aus diesen entstanden die ersten Fabriken, die sich 
ausschliesslich mit der Herstellung von Maschinen beschäftigten. 
Die Erzeugung der Konsumgüter erfolgte nicht mehr direkt, son­
dern auf dem Umwege Über die vorherige Erzeugung von Produk­
tionsgütern (Maschinen und deren Vorprodukte, Eisen, Transport-

1 Urbain Vaes a. a. 0., S- Sl. 



— 27 — 

anlagen usw.). Ein grosser Teil der Gesamtproduktion einer Volks­
wirtschaft dient also nicht der Konsumgüterproduktion, sondern 
der Erzeugung von Produktionsgütern (Kapitalgütern).1 Die Schwer­
industrie (Kohle, inctnllschaf fende Industrie, Schwerchemie I ge­
winnt eine immer grösser werdende Bedeutung. 

Die Leichtindustrie, vor allem die Textilindustrie, verliert 
nach und nach einen beträchtlichen Teil ihrer Arbeiterbestände 
an die neuen Industriezweige, die sich der Fabrikation von Produk­
tionsgütern widmen. Da der Wirtschaftsprozess sich den Umständen 
der Zeit anpasst und danach seine Formen und Stärke ändert, ~ 
vermindern sich in den auf dem Wege der Abnahme befindlichen 
Industrien die Profite und Löhne und die Arbeiter suchen besser 
entlöhnte Arbeitsplätze in den im Aufstieg befindlichen Industrien. 
Die Veränderungen in den Personalbeständen der verschiedenen 
Industriezweige weisen auf die Verlagerung des Schwerpunktes im 
gesamtindustriellen Bereich hin. So z. B. in der Schweiz: 

Schweizerische Fabrikbetriebe nach Industriegruppen seit 1888 •" 

1888 
1901 
1923 
3941 
1948 

Baumwolle 

36 256 
32 297 
34 631 
25 412 
27 707 

SeM1-

27 819 
33 908 
29 740 
14 752 
15 561 

Stickerei 

17 920 
16 751 . 
13 866 

1889 
2 312 

Cliem. Ind. 

2 092 
4 160 
9 896 

17 689 
25 928 

Metall 

4 338 
13 043 
24 762 
46 359 
57 044 

M «seil. 

16.483 
32 662 
58 575 

109 041 
132 269 

Die abnehmende Bedeutung der Textilindustrie ist auch aus 
der nachfolgenden Aufstellung ebenso ersichtlich wie der Aufstieg 
der neuen Industrien: 

Schweizerische Fabrik betriebe nach Industriegruppen seit 1888 ' 

1888 
1901 
1923 
1939 
1948 

Baumwolle 

420 
398 
351 
341 
357 

Seide 

227 
239 
201 
127 
133 

Stickerei 

1139 
718 
733 
202 
197 

Ctiein. Ind. 

92 
136 
213 
283 
389 

Metall 

115 
392 
584 
776 

1135 

Maach. 

248 
519 
700 
978 

1636 

1 Wilhelm Röpke: • Die Lehre von der Wirtschaft. > Erlenbach-Zürich 
1943. S. 40/4]. 

" Johann Plenge: «Das System der Verkehrswirtschaf l>. Tübingen 1903. 
S. 2H f. 

3 Statistisches Jahrbuch der Schweiz, 1948, S. 141. 
4 Statistisches Jahrbuch der Schweiz, 1948, S. 142. 
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Wenngleich das Problem der Mobilität der angelernten Ar­
beiter sich sowohl in der Leicht-, wie auch in der Schwerindustrie 
stellt, so hat doch mit der Verlagerung des Schwerpunktes auf die 
schwerindustrielle Erzeugung dieses Problem dadurch seinen be­
sonderen Akzent erhalten, dass sich in der Schwerindustrie, die 
äusserst kapitalintensiv ist, der Grossbetrieb restlos durchgesetzt 
hat. Der Schwerbeweglichkeit der auf enormer Vermehrung des 
fixen Kapitals basierenden Schwerindustrie entspricht die Schwer­
beweglichkeit der dort besonders zahlreich beschäftigten angelern­
ten Arbeiter. 

d) Die Rationalisierung 

Durch die Zerlegung der Arbeit in kleinste Teile, die durch 
die Maschinen bewältigt werden, hat die technische Entwicklung 
seit der industriellen Revolution die Produktion enorm gesteigert. 
Der Anteil der Menschen an der Produktion nimmt infolge der 
Ausdehnung der Maschinenarbeit ständig ab, doch bietet hiefür 
« . . . die Differenzierung der Industrie Arbeiten, die jeder leisten 
kann.» ' Die ausserordentliche Steigerung der Produktivität der 
Arbeit hat für zahllose zusätzliche Millionen die notwendigen 
Existenzbedingungen geschaffen.2 Im Gegensatz zur Maschinen-
stürmerei der Arbeiter der früh industriellen Zeit bejaht daher der 
moderne Arbeiter die Einführung von die Handarbeit ersetzenden 
Maschinen. In der Vergangenheit leisteten nicht nur die Arbeiter, 
sondern auch gewisse Nationalökonomen Widerstand gegen diesel­
ben, wie z. B. Sismondi.B Die Befürchtung, die menschliche Ar­
beitskraft werde durch die Maschine überflüssig, ist hinfällig ge­
worden. Wie Lechtape feststellt, sind « . . . die mit dem Maschinis­
mus verbundenen sozialen Nöte in erster Linie Entwicklungs- und 
Wachstumsnöte.» * 

Die Steigerung der Produktivität wird durch die Rationali­
sierung erreicht, die durch die Verbesserung von Maschinen und 
Werkzeugen der menschlichen Arbeit einen höheren Grad von 
Wirksamkeit verleiht. Die Rationalisierung bedeutet nach Fr. Baum­
garten « . . . die ökonomische, vereinfachte Gestaltung des Arbeits-

1 Henry Ford: «Mein Leben und Werk», S. 129. 
2 Wilhelm Röpke: « Internati ornile Ordnung. • Erlenbach-Zürich, 1945, 

S. 151. 
s J. C. L. Sismondi: «Cours d'économie politique». Paris 1803 I, S. 60. 
4 Heinrich Lechtape a. a. 0. , S. 23. 
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Prozesses (auf Grund von Zeit- und Bewegungsstudien) und eine 
richtige Einrichtung des Arbeitsplatzes mit bequemer Werkstück­
zuführung und -abführung, mit genügendem Raum für Bewegungen, 
mit allen entsprechenden zweckdienlichen Werkzeugen in greif­
barer Nähe und zweckmässigen hygienischen Sitzgelegenheiten mit 
Rücken- und Armlehnen.» ' 

Die von Taylor begründete wissenschaftliche Organisation der 
Arbeit — kurz Taylorisraus genannt — löst die Arbeit in kleinste 
Funktionsteile auf, an denen möglichst wenig Mensch kleben soll. 2 

Die gesteigerte Arbeitsleistung wird vom Taylorismus durch indivi­
duelle Anlernling der Arbeiter erzielt, deren Arbeitsgebiet aufs 
engste beschrankt wird. Da die Arbeiter immer das gleiche, mög­
lichst kleine Arbeitsstück. zugeteilt erhalten, werden Berufskennt­
nisse nicht benötigt. Es sind unqualifizierte Arbeiter, die absolut 
vertretbar, daher äusserst mobil sind. Sie können ohne weiteres von 
einer Arbeit zu einer anderen, von einer Werkstätte in eine andere 
versetzt werden. 

Infolge ihrer ständigen Beschäftigung mit dem stets gleichen 
Arbeitsstück gewinnen diese Hilfsarheitskräfte mit der Zeit eine 
bestimmte Qualifikation. Sie werden zu spezialisierten Angelernten, 
die nur die ihnen zugeteilte immer gleiche Arbeit gründlich ken­
nen. Auch gelernte Arbeiter, die infolge der technischen und wirt­
schaftlichen Entwicklung ihre berufliche Qualifikation nicht ent­
sprechend verwenden können, werden in den taylorisierten Be­
trieben angelernt und auf einem engen Gebiet zu Spezialisten aus­
gebildet. Diese spezialisierten, angelernten Arbeiter verlieren ihren 
früheren Beweglichkeitsgrad; um eine andere Arbeit annehmen zu 
können, müssen sie in der Regel aufs neue angelernt werden, was 
z. B. in den Fordbetrieben folgende Zeiten erfordert: 

4 3 % sämtlicher Arbeiten benötigen einen Tag Lehrzeit, 36 % 
1—8 Tage, 6 °/o 1—2 Wochen, 1 4 % einen Monat bis zu einem 
Jahr. 1% benötigt 1—6 Jahre. 3 

Durch die Taylorisierung der Betriebe werden grosse Massen 
von Arbeitern gezwungen, ihre Beschäftigungsart zu ändern. Dieser 
Berufswechsel kann sowohl physische als auch psychische Benach­
teiligungen für die betroffenen Arbeiter mit sich bringen. H. B.Butler 

1 Franziska Banmgarten: «Die Psychologie der Men seh enbehand lung im 
Betriebe», Zürich 1946. S. 32. 

* Theodor Brauer: a. a. 0. , S- 9 ff. 
3 Henry Ford: -Mein Leben und Werk. S. 71. 
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sagt darüber: «Diese Aenderung kann nicht ohne grosse Leiden für 
die davon Betroffenen durchgeführt werden.» ' 

Neben der grossen Masse der ungelernten und angelernten Ar­
beiter werden auch im Zeitalter der Rationalisierung voll ausge­
bildete Facharbeiter benötigt, um die Maschinen erzeugen und be­
dienen zu können. «Man brauchte früher geschickte Handwerker, 
u m . . . Maschinen zu erzeugen und zu bedienen und braucht sie 
auch heute.» ~ 

Erst die Kenntnisse und Fähigkeiten der vollausgebildeten 
Facharbeiter ermöglichen den Ungelernten und Angelernten die 
Arbeitsdurchführung, ihr Vorhandensein ist die Voraussetzung des 
Gelingens der Rationalisierungsbestrebungen. Daher zeigen die Un­
ternehmer die Tendenz, vor allein die qualifizierten Arbeiter stär­
ker an den Betrieb zu binden. Im allgemeinen bemühen sich die 
Fabriken, das leibliche Wohl der bei ihnen beschäftigten Arbeiter 
zu fördern. " Verschiedene von den Betrieben geschaffene Einrieb 
tungen, wie z. B. Fabrikkantinen, Pensionskassen, Arbeiterhäuser 
usw. wirken im Sinne einer Eindämmung der Fluktuationen der 
Arbeitskräfte. 

Die Rationalisierung hat sich vor allem in den Massenprodukle 
herstellenden Betrieben durchgesetzt, deren charakteristisches 
Merkmal das Fliessband geworden ist. In diesen Betrieben herrscht 
eine ungleich grössere Fluidität der Arbeitskräfte als in den Be­
trieben, die durch die Methode der Einzelanfertigung vor allem 
Qualitätsprodukte herstellen. Die letzteren Betriebe legen umso-
mehr Wert auf die Stabilität ihrer Arbeitskräfte als nur solche voll­
ausgebildete Facharbeiter eine gleichmässige Qualitätsarbeit ge­
währleisten und sie sich bewusst sind, dass ihre Arbeiter auf Grund 
ihrer umfassenden Berufskenntnisse über einen starken Beweglich­
keitsgrad verfügen. 

Die Rationalisierung beschränkt sich nicht auf die Industrie 
allein. Sie erfasst auch die landwirtschaftlichen Betriebe und setzt 
dadurch Arbeitskräfte frei, die sich der Gütererzeugung und dem 
Verkehrswesen widmen können. * Die Landflucht erhält durch die 
Rationalisierung einen weiteren Auftrieb. 

1 H. B. Butler: «Les problèmes du chômage aux Etats-Unis.» Bureau Inter­
national du Travail. Genève 1931, S. 797. 

s Henry Ford: «Philosophie der Arbeit», S. 91. 
3 Franziska Baumgarten a. a. 0., S. 32. 
4 Henry Forti: «Philosophic der Arbeit-, S. 125. 
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Die nach dem ersten Weltkrieg in raschem Tempo und in den 
meisten industriellen Betrieben und in der Landwirtschaft gleich­
zeitig durchgeführte Rationalis ierung hat te eine grosse Arbeitslosig­
keit zur Folge, weil die Wiederanpassung nicht im gleichen Tempo 
wie die Rationalisierung vor sich gehen konnte. Das Ausmass der 
technologischen — durch die technische Umstellung bewirkten — 
Arbeitslosigkeit ist schwer feststellbar. Butler sagt darüber : «Die 
Informationen, über die man verfügt, er lauben nicht, sich eine ge­
n a u e Vorstellung von dem Umfang der Arbeitslosigkeit zu machen, 
die technischen Ursachen zuzuschreiben.» ' 

Die Rationalisierung macht den Vollarbeiter, der die Gesamt­
heit aller zur Erzeugung einer W'are benötigten Arbeitsvorgänge 
kennt , überflüssig, soweit er nicht mit der Produkt ion der Maschi­
nen selbst und ihrer War tung beauftragt ist. An die Stelle des im 
Rahmen der menschlichen Schwerbeweglichkeit mobilen Voll­
arbeiters tri t t der weniger mobile angeleinte Arbeiter, der sich zum 
eng begrenzten Spezialisten entwickelt und damit weiterhin an 
Mobil i tä t verliert. Die durch die Rationalisierung verursachte wei­
tere Vermehrung des fixen Kapitals der Industr ie wirft eine Ren­
dite nur im Falle einer vollen Beschäftigung der Maschinen ab. 
bewirkt also eine Verminderung der Beweglichkeit der industriellen 
Organisation, der eine schwer bewegliche Arbeiterschaft gegenüber 
steht, wodurch eine Harmonis ierung des gesamten Wirtschafts­
ablaufes erschwert wird. 

H. B. Butler a. a. 0., S. 79. 



III. TEIL 

IHe Schwankiiiigen in «1er Beschäftigung der 
Arbeitskräfte 

Vorbemerkungen 

Wie Ricardo ausführt, werden auf dem Warenmärkte auf die 
Dauer so viel Produkte angeboten, dass sich derjenige Preis ein­
spielt, der gerade die Kosten der Erzeugung deckt. ' Diese Theorie 
der Güterproduktion übertragt Ricardo auf die Bewegung der Ar­
beitskräfte. Danach vermehre sich die Arbeiterbevölkerung, wenn 
die Löhne steigen und vermindere sich hei fallenden Löhnen. 
Eucken bemerkt dazu, es bestelle keineswegs ein notwendiger Zu­
sammenhang zwischen der Höhe der Löhne und der Grösse der 
Arbeiterbevölkerung. Wachstum und Schrumpfung der Bevölkerung 
hängen von so vielen natürlichen, politischen, geistigen und seeli­
schen Tatsachen ab, dass der behauptete Zusammen h an g von Be­
wegung der Lohnhöhe und Bewegung der Arbeiterzahl meist nicht 
beobachtet werden konnte. -

In der Lohntlieorie Ricardos wird die natürliche Schwerbeweg­
lichkeit der Arbeiterbevölkerung, deren Arbeitskraft untrennbar 
mit ihr verbunden ist, ebenfalls nicht in Betracht gezogen. In der 
klassischen Theorie sind es ausschliesslich die nominellen Löhne, 
die durch ihre Elastizität die Verteilung der Arbeitskräfte vor­
nehmen. Daher kann die klassische Theorie, wie Keynes sagt, nur 
in der Hypothese einer vollständigen Verwendung der Arbeits­
kräfte angewendet werden. :i Die Arbeitslosigkeit ist demnach in 

1 David Ricardo : !Grundgesetze der Volkswirtschaft und Besteuerung». 
Leipzig 1877, S. 66 ff. 

- Waller Eucken: «Die Grundlagen der Nationalökonomie». Jena 1944. S.193. 
:1 J. M. Keynes: «Tlie General Tlieorv of Employment. Interest and M o n e y . 

London 1936. S. 16. 
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einem Regime der freien Konkurrenz mit dem wirtschaftlichen 
Gleichgewicht unvereinbar. Der Begriff des Gleichgewichtes be­
inhaltet aber nach Pigou keineswegs die vollständige Verwendung 
aller Produktionsfaktoren. Er stellt fest, dass es in jeder Wirtschaft 
Produktionsfaktoren gibt, die gebraucht werden könnten, aber nicht 
gebraucht werden, weil sie nicht rentabel sind, z. B. unverwendbare 
Arbeiter. Weiters wird die freiwillige Arbeitslosigkeit nicht als Ar­
beitslosigkeit in Betracht gezogen. ' 

Die Arbeitslosigkeit wird von Haberler folgen derm assen defi­
niert : 

«Wir ziehen nur die unfreiwillige Arbeitslosigkeit in Betracht, 
aber im traditionellen Sinne definiert, wonach derjenige Arbeiter 
ein unfreiwilliger Arbeitsloser ist, der arbeiten will und geneigt ist, 
eine Arbeit zu einem üblichen Lohn anzunehmen, aber keine Ar­
beit finden kann. Die freiwillige Arbeitslosigkeit, das heisst der 
Fall, in welchem die Arbeiter nicht arbeiten, weil sie nicht zu dem 
üblichen Lohn arbeiten wollen (selbst wenn sie geneigt wären zu 
arbeiten, im Falle der Lohn höher wäre) wird gewöhnlich nicht 
als Arbeitslosigkeit betrachtet,» 2 

Die Arbeitslosigkeit und die daraus folgende Einkommenslosig-
keit sind zu den Problemen geworden, welche Wirtschaft und Ge­
sellschaft stark beschäftigen, weil heute im Gegensatz zur Zeit vor 
der industriellen Revolution grosse Bevölkerungsteile als Arbeiter 
tätig sind. 

Die moderne Industrie ist in einem ständigen dynamischen 
Prozess begriffen. Alte Industriezweige verschwinden oder verlieren 
ihre frühere Bedeutung, neue Industriezweige erscheinen, die der 
wissenschaftlichen Forschung ihr Entstehen verdanken. Mechani­
sierung und Automatisierung drücken der Industrie ihren Stempel 
auf. Das Bild der in dauernder Bewegung befindlichen Produktion 
findet seine Widerspiegelung in den Schwankungen des Beschäftig­
tenvolumens der in der Industrie tätigen Arbeitskräfte, welche 
zeitweise einer Arbeitslosigkeit von kürzerer oder längerer Dauer 
anheimfallen. Wie Henry A. Wallace feststellt, sind vor allem die 
Industrien des Fabrikgewerbes, des Bergbaus und des Baugewerbes 
unbeständige Faktoren des Arbeitsmarktes; ihr Beschäftigungsgrad 
ist teils saisonbedingt, teils konjunkturabhängig. Sie sind ein über­
empfindlicher Zeiger industrieller Vertrauenskrisen. Wenn Bergbau, 

1 A. C. Pigou: «The Theory of Unemployment», London 1933 LT., Kap.L 
"- G. Hnberler a. a. 0. , S. 561. 
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Baugewerbe oder einzelne Fabrikationszweige darnieder liegen, so 
hat dies sogleich auch eine lähmende Wirkung auf die nicht un­
mit te lbar betroffenen Gebiete. ' 

Ein Teil der Arbeitslosigkeit muss dem Mangel an Mobilität 
der Arbeitskräfte, sei es von einem Beruf zu einem anderen, sei es 
von einer Gegend in eine andere, zugeschrieben werden. ~ Daher 
wird nachfolgend das Problem der Arbeitslosigkeit im Zusammen­
hang mit dem Problem der Mobilität der Arbeitskräfte behandelt . 

Man unterscheidet quant i ta t iv verschiedene Typen von Arbeits­
losigkeit und zwar friktionale, saisonale, s trukturel le und zyklische 
Arbeitslosigkeit .£ 

1. Die friktion/ile Arbeitslosigkeit 

Im Mechanismus des freien Marktes gibt es « Reibungen », 
Störungsursachen, Verzögerungen, Hindernisse verschiedenster Art, * 
die zu einer Form von Arbeitslosigkeit führen, die man ReibungB-, 
friktionale, konstante oder «normale» Arbeitslosigkeit nennt. Sie 
wird nicht durch objektiven Arbeitsmangel, sondern durch die 
Schwierigkeit, Angebot und Nachfrage auf dem Arbei tsmarkt Zug 
um Zug anzupassen, hervorgerufen. Wie Saitzew feststellt, müssen 
sich in einer Wirtschaft, in der sich alle Elemente des Angebotes 
und der Nachfrage fortwährend nach Quanti tät und Qualität ver­
ändern, Fluktuat ion von Betrieb zu Betr ieb, von Wirtschaftszweig 
/.xi Wirtschaftszweig, von L an deste il zu Landesteil ergeben, die in­
folge von Mängeln des Arbeitsnachweises gewisser persönlicher 
Eigenschaften der Arbeitsuchenden und der gegebenen Bedingun­
gen der offenen Arbeitsstellen, zu einer »stationären» Arbeitslosig­
keit, zu einem unvermeidl ichen Minimum an Arbeitslosen führen. '' 
Auch in den besten Zeiten der Beschäftigung ist immer eine gewisse 
Zahl von vorübergehend beschäftigungslos gewordenen Arbeitern 

1 Henrv Wallace: « Arbeit für sechzig Millionen Menschen », Zürich 1946. 
S. 41. 

- Bureau International du Travail: «La lutte contre Je chômage», Genève 
1950, S. 102. 

n F. A. Burchardl: «Die Gründe der Arbeitslosigkeit.» Aufsatz in dem vom 
Statistischen Institut der Universität Oxford herausgegebenen Werk « Vollbe­
schäftigung». Bern 1946, S. 40. 

4 C. Brescinni-Turroni : .Einführung in die Wirtschaftspolitik«, Bern 1948, 
S. 72. 

;' M. Saitzew: «Eine hinge Welle der Arbeitslosigkeit.» Beitrag des Ver­
fassers in dem von ili in herausgegebenen Werk: «Die Arbeitslosigkeit der Ge­
genwart». München und Leipzig 1932. S. 14. 
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vorhanden: Personen, die von einer Stelle zur andern wechseln, so­
wie eine kleine Zahl von Arbei tern, die innert kurzer Zeit schwer 
unterzubringen sind oder auf Umschulung war t en . 1 

Diese Mindestarbeitslosigkeit ergibt sich also aus Entlassungen 
von Arbeitern oder aus freiwilligem Verlassen der Betr iebe aus per­
sönlichen Gründen. In der .modernen Industr ie besteht eine nur 
lose Bindung zwischen Arbeitgebern und Arbei tnehmern, zwischen 
Arbeiter und Arbeitszeugnis, wodurch die Fabr ikarbei ter über einen 
ungleich grösseren Beweglichkeitsgrad verfügen als beispielsweise 
die früheren Handwerksgesellen. Das freiwillige Verlassen von Ar­
beitsplätzen und die Entlassungen drücken sich in den Fluktuat io­
nen der Arbeitskräfte von Betrieb zu Betr ieb aus, deren kurze 
Arbeitslosigkeit durch den Mechanismus des Arbeitsmarktes wieder 
beseitigt wird, soweit es sich um Arbeitswillige und Arbeitsfähige 
handelt . I n der Kategorie der friktionalen oder normalen Arbeits­
losigkeit werden allerdings auch Arbeitskräfte mitgezählt , die ihr 
streng genommen eigentlich nicht angehören, nämlich die als «un­
brauchbar» klassifizierten Arbeiter, Kranke, Leute, die nicht arbei­
ten wollen oder nur mit Unterbrechungen usw. • 

Die Fluktuat ionen sind zur Erneuerung der Personalbestände 
der Fabr iken notwendig, um "den Anforderungen von Technik, Ge­
schmack und Mode entsprechen zu können. Hiebei ist der «Arbeits­
wechsel« vom «Arbeit er Wechsel» zu unterscheiden. Bei dem Arbeits-
wcchsel handelt es sich um die Frage, wie oft eine und dieselbe 
Person verschiedene Arbeitsplätze einnimmt, ob sie nur den Betrieb 
oder auch den Beruf wechselt- Der Arbeiter Wechsel hingegen be­
deutet, dass ein und dersclbeArbcilsplatz sukzessive von verschie­
denen Arbei tern besetzt w i rd . 3 In der Regel zögern die Arbeiter, 
den Betrieb zu wechseln, wenn ihnen die Bedingungen in einem 
anderen Betrieb nicht im voraus als besser bekannt sind. Ueberdies 
werden die Arbei ter durch die in ihrem Betr ieb erworbenen Rechte, 
Gewohnheiten, persönlichen Bindungen usw. zurückgehalten. 

Die Fluktuat ionen als Ausdruck der den Arbeitskräften innewoh­
nenden Beweglichkeit sind ein Teil der in ständiger Bewegung be­
findlichen Wirtschaft und daher ebenso unvermeidlich wie die aus 
ihnen result ierende friktionale oder « normale » Arbeitslosigkeit. 
Je nach der Güte der Organisation des Arbeitsmarktes auf der einen, 

1 Vorwort im bercile zitierten Werk !Vollbeschäftigung», S- 15. 
3 H. B. Butler a. a. 0. , S. 9. 
3 Otlo Lipmann: .Lehrbuch der ArbeitswissenBchnfu, Jena 1932, S. 165. 
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je nach tien nationalen Eigenschaften tier Arbeiterschaft auf tier 
anderen Seite wird — wie Sfiitzeiv ausführt — die Quote dieser Ar­
beitslosen verschieden sein. ' Mangold schätzt sie für schweizerische 
Verhältnisse auf 5 — 6 000 Pe r sonen- , während Wallace ihre Zahl 
selbst auf dein Höhepunk t der amerikanischen Kriegsproduktion 
auf nicht weniger als 800 000 Personen berechnet. : i 

Die friktionale Arbeitslosigkeit ist nicht eine Folge der Ver­
kleinerung der Gesamtnachfrage 4, sondern ein «Satz», ein gewisses 
unvermeidliches Minimum an Arbeitslosen, das stets in jeder Kon-
j imktur lage verbleibt . : ' Es ist daher die Aufgabe der Organe des 
Arbeitsmarktcs, diesen «Satz» durch entsprechende Massnahmen zur 
Verbesserung der örtlichen und beruflichen Beweglichkeit der Ar­
beitskräfte möglichst klein zu halten und derart den durch die re­
lative Immobil i tä t der Arbei ter verursachten Teil der friktionalen 
Arbeitslosigkeit nach Tunlichkei t zu eliminieren. 

2. Die stiisonale Arbeitslosigkeit 

Der Ablauf der Jahreszeiten ruft in bestimmten Gewerben be­
sonders starke Schwankungen ihrer Tätigkeit hervor. Diese soge­
nannten Saisongewerbe sind von Wittcritngsverhältnissen oder mo­
dischen Einflüssen in einem ihren Charakter best immenden Ausmass 
abhängig. Hausse und Baisse in der Produkt ion kehren jedes J a h r 
regelmässig wieder und haben analoge Bewegungen in der Beschäfti­
gung der Arbeitskräfte zur Folge. 

Man unterscheidet zwei Arten von Saisongewerben: 
a) Die Freiluftgewerhe, die in der Schlechtwetterperiode, vor 

allem im Winter, zur Einschränkung bezw. Einstellung der Aktivi­
tät gezwungen sind, und 

b) die Gewerbe, in denen die wirtschaftliche Tätigkeil sich auf 
bestimmte Zei t räume konzentr ier t . 

Zu den Freiluftgewerben gehören die Bauindustr ie und ihre 
iVcb enge werbe, sowie die sogenannte Campagneindustrien, wie die 
Konserven- und die Zuckerindustr ie . Saisonbeschäftigung und Sai­
sonarbeitslosigkeit lösen einander ohne Uebergang schroff ab. 

1 M. Saitzew a. a. 0. r S. 14/15. 
- Frilz Mangold: «Die Arbeitslosigkeit in der Schweiz», München und 

Leipzig 1934. S. 4. 
3 H. A. Wallace a. a. 0. . S- 30. 
4 F. A. Burchardt a. a. 0.- S. 49. 
•" M. Saitsew a. a. 0. , S. 14. 
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Zur zweiten Gruppe gehören die Bekleidungsindustrie, die durcli 
die Mode und den Wechsel von Sommer- und Winterkleidung stark 
bccinflusst wird, die Geschenkindustrie, die von Festen, Traditionen 
usw. abhängt, die Fretndeuindustrie usw. Auch liier folgen Saison­
beschäftigung und Saisonarbeitslosigkeit auf einander, wobei sich 
zwischen Hausse und Baisse der Beschäftigung gewisse Uebergängc 
einschalten können. 

Hier muss auch auf die saisonmässigen Fluktuationen von Ar-
beitskräften zwischen Industrie und Landwirtschaft hingewiesen 
werden, so vor allem in der Bauindustrie und im Bergbau. Im Berg­
bau ist der Abgang von ungelernten Arbeitern im Frühjahr am gross-
ten, weil die Arbeiter zur landwirtschaftlichen Arbeit zurückkeh­
ren. Nach der Ernte nehmen sie ihre Arbeit im Bergbau wieder auf, 
so dass im Herbst der Zugang am stärksten ist. Ford äussert sich 
über die Frage der Wanderbeweguug der Arbeitskräfte zwischen 
Industrie und Landwirtschaft in dem Sinne, dass beide ihre stille 
Saison haben und durch entsprechende Wanderungen der Arbeiter 
ein gewisser Ausgleich ihrer Jahresbeschäftigung und eine Vermin­
derung der saisonalen Arbeitslosigkeit erzielt werden könnte. Der 
durch die klimatischen Verhältnisse bedingte Stillstand der Bau­
tätigkeit bedeutet eine Verschwendung der Arbeitskraft und einen 
Verlust für die Wirtschaft. ' 

Der Abwanderung der Arbeitskräfte, die durch den Saisonab­
lauf arbeitslos geworden sind, von den nichtaktiven in die aktiven 
Gewerbe steht die geringe Mobilität der Arbeiter hinderlich im Weg. 
Das Internationale Arbeitsamt schlägt daher vor, dass diese saisonalen 
Wanderungen durch verschiedene Massnahmen ermutigt werden, 
unter anderem durch finanzielle Beihilfen für die Transportkosten 
der Hin- und Rückreise. Diese Kosten können für den Arbeiter eine 
zu schwere Last bilden, die er allein nicht zu tragen vermag. Auch 
der Staat könnte einen Teil dieser Kosten übernehmen und dazu 
beitragen, die Wohnungsschwierigkeiten in den Ortschaften, in de­
nen die Saisonarbeiter zeitweise Arbeit finden, zu überwinden. -

In den Saisongewerben ist die Rekrutierung von qualifizierten 
Arbeitern dadurch erschwert, dass die regelmässig wiederkehrende 
saisonale Arbeitslosigkeit viele Jugendliche von der Erlernung sol­
cher Berufe abhält. Die jungen Leute und die für sie Verantwortli­
chen geben Berufen den Vorzug, die eine wahrend des ganzen Jah-

1 H.Ford: «Hein Leben und Werk», a.a.O.. S. 123 f. 
: «La lulle contre le chôni;ige», a. a. 0 . . S. 161. 
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res gleiclmiässig verteilte Arbeit gewährleisten. Das Durchschnitts­
alter der Arbeiter in den Saisongewerben 'ist daber höher als in 
sonstigen Gewerben. Dieser Umstand wirkt sich für die Mobilität 
erschwerend aus, weil die jüngeren Arbeiter mobiler sind als solche, 
die sich bereits an einem bestini inten Ort niedergelassen haben, Fa­
mi lienpf lichten haben und vielleicht ein eigenes Haus besitzen. ' 

Dem Mangel an Arbeitskräften in den Saisonbetrieben kann 
durch Verbesserung der Arbeitsbedingungen und Löhne sowie durch 
Begünstigung der beruflichen Ausbildung abgeholfen werden -, wo­
durch auch die Mobilität dieser Arbeiter verstärkt wird. Im gleichen 
Sinne wirkt die zweiberufliche Ausbildung. Sie ist ein wirksames 
Mittel, um genügende Kräfte den Saisonbetrieben zuführen zu kön­
nen, da der zweite Beruf den Arbeitern die Möglichkeit gibt, auch 
in der toten Saison eine qualifizierte und entsprechend bezahlte 
Arbeit zu finden. Saisonarbeiter mit zwei erlernten Berufen besitzen 
einen so hohen Beweglichkcitsgrad, dass sie dadurch befähigt sind, 
den Gefahren der saisonalen Arbeitslosigkeit zu eingeben. 

Die durch Witterung und Mode verursachten Saisonschwankun­
gen der wirtschaftlichen Tätigkeit verhindern eine sich über das 
ganze Jahr erstreckende Verwendung der Arbeiter, wenn nicht in 
einem höheren Masse als bisher von anderen Arbeitsniöglichkeiten 
Gebrauch gemacht wird. Die andauernde Beschäftigung aller ver­
fügbaren Arbeiter ist aus Wirtschaft lieben und sozialen Gründen 
erwünscht. Das Problem der Arbeitslosigkeit ist aber — wie Roephe 
ausführt — kein blosses Problem der Konjunkturpolitik, sondern im 
letzten ein solches der wirtschaftlichen und sozialen Gesamtstruktur.3 

Die Gesamtarbeitslosigkeit wird zu einem wesentlichen Teile 
durch die kurzwellige, saisonale Arbeitslosigkeit hinaufgetrieben, 
die unter dem Einfluss der durch die Jahreszeit bedingten natürli­
chen und gesellschaftlichen Ursachen in vielen Wirtschaftszweigen 
in gewissen Monaten (in der Hauptsache in den Wintermonaten) 
sehr stark anschwillt"1, was aus folgender Statistik deutlich hervor­
geht: 

1 G. D. M.Worswiek: «Die Stahilitiit und Elastizität der Vollbeschäftigung.. 
Aufsatz in dem Werk «Vollbeschäftigung», a. a. 0. . S- '^9. 

- Bureau International du Travail: 'Mitinlicn de hauls niveaux d'emploi 
1 tendant la période de reconstruction et de reconversion de l'industrie.» Rapport 
II. Conférence internationale du Travail. Paris 194S. Bureau International du 
Travail. Montreal 1945, S. 34. 

* W. Röpke: -Die Gesellschaftskrisis der Gegenwart», Zürich 1942, S.354. 
* M. SaiUew a. a. 0., S. 15. 
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Stellensuchende in der Schweiz am Monatsende seit 1938 ' 

3938 
3939 
1940 
1941 
1942 
1943 
1944 
1945 
1946 
1947 
3948 

Januar 

95 722 
85 377 
41 080 
22 853 
26 243 
38 273 
16 005 
25 233 
21817 
15 411 
5 521 

Februar 

93 103 
73 370 
28 320 
35 075 
22 863 
11664 
19 468 
11024 
11385 
13 847 
6 964 

Mai 

56108 
35 285 
7 226 
7 857 
7 602 
5 305 
5 395 
4 422 
2 263 
1114 
1254 

Juni 

48 658 
27 977 
9 038 
7 857 
7 602 
5 305 
5 395 
4 422 
2 261 
1114 
1254 

Oktober 

57 405 
23 823 
11609 
8 962 
6 786 
5 092 
5174 
5 376 
2 034 
1628 
2 790 

Aroi;. 

68 827 
23 670 
14 321 
11125 
9 066 
8 897 
7 775 
8 276 
2 605 
2 512 
4 613 

Dez. 

91257 
29 535 
24 477 
17 088 
13 484 
12 958 
13 512 
13 885 
11126 
6 001 
11813 

Die saisonale Arbeitslosigkeit hat Rückwirkungen auf die ge­
sainte Wirtschaft und kann im Sinne einer «Infektion» Arbeitslosig­
keit auch in anderen als saisonalen Gewerben verursachen oder eine 
schon bestehende Arbeitslosigkeit verstärken. Sie kann durch Mass­
nahmen, die auf eine Verbesserung der Mobilität der Arbeitskräfte 
hinzielen, auf ein unvermeidliches Minimum reduziert werden. 

3. Die strukturelle Arbeitslosigkeit 

Im Gegensatz zu den Schwankungen der Wirtschaft, die sich 
innerhalb bestimmter, relativ kurzer Zyklen abspielen und nur «vor­
übergehend die Grundverhältnisse der volkswirtschaftlichen Struk-
turclemente beeinflussen », versteht man unter Strukturwandlungcn 
jene, die das Gefüge der Volkswirtschaft im ganzen oder im einzel­
nen auf die Dauer umgestalten. '-

Laut Wagemann weist die Stnikturwandlung die folgenden 
Merkmale auf: die nichtperiodische Wiederkehr, d.h. das einmalige 
Auftreten dieser Aenderungen und ihre Wirkung, die das innere 
Gefüge der Wirtschaft, ihre Struktur, nicht nur ihre Oberfläche 
trifft. :i 

1 Statistisches Jahrbuch der Schweiz, 19ll8, S- 334. 
! Bernhard Harms: «Strukliirwand hingen der deutschen Volkswirtschaft.» 

Weltwirtschaftliches Archiv, 24. Bd-, 2. Heft, S. 263. 
3 Ernst Wagemann: «Konjunkturlehre». Berlin 1928, S. 45. 
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Die wirtschaftliche Entwicklung bedingt Wachstum und Ver­
minderung (1er Tätigkeit bestimmter Industriezweige und Betriebe. 
In der Existenz der Betriebe ist ein ewiges Gehen und Kommen 
festzustellen, wie in der Bevölkerung. ' Der Untergang überzähl igei' 
Betriebe führt zu Krisen, die sich umso schwerer auswirken, wenn 
sie Industrien erfassen, die an einem Ort lokalisiert sind, weil in 
den typischen Industrieorten meist eine einseitige Strukturlagerung 
der industriellen Betriebe anzutreffen ist, in der Grosstadt dagegen 
eine aufgegliederte Industrie. -

Die durch Strukturänderungen hervorgerufenen Krisen haben 
eine Form der Arbeitslosigkeit zur Folge, die wegen ihres besonde­
ren Charakters strukturelle oder organische oder auch langwellige 
Arbeitslosigkeit genannt wird, im Gegensatz zu der kurzwelligen 
saisonalen und der mittel well igen konjunkturellen Arbeitslosigkeit.s 

Bei Stillegungen von Betrieben Iioffen die hievon betroffenen 
Arbeiter immer wieder, dass es sich nicht um endgültige Massnah­
men handelt. Die Arbeiter zögern daher, eine andere Arbeit zu su­
chen, die sie zwingt, ihren bisherigen Wohnort zu verlassen und, im 
Falle die bisherigen Berufskenntnisse nicht mehr verwertbar sind, 
auch den Beruf zu wechseln. Sobald es aber feststellt, dass es sich 
um definitive Stillegungen handelt, sind drastische Massnahmen zur 
Verbesserung der Verhältnisse am Arbeitsmarkte, der an einer chro­
nischen Krise leidet"1, nicht mehr zu umgehen. Das Strukturgleich­
gewicht, d. h. das Harmonie Verhältnis zwischen den wichtigsten Ele­
menten der Wirtschaft (Arbeits-, Betriebs- und Aussenhandelspoten-
tial) bleibt gestört5 und die Wiederherstellung kann in absehbarer 
Zeit nicht mehr erwartet werden. 

Da die strukturelle Arbeitslosigkeit nur bestimmte Industrien 
und Gegenden betrifft, handelt es sich darum, die daselbst über­
schüssig gewordenen Arbeitskräfte in andere Industrien und Gegen­
den zu überführen oder aber neue Industriebetriebe in den von 
Strukturkrisen befallenen Orten anzusiedeln. '' 

1 F. Mangold a. a. G., S. 30. 
1 Werner Sombart: «Der moderne Kapitalismus». München 1927. Bd. I. 

S. 408 ff. 
» M . Saitzctr a. a. 0 . , S. 14 ff. 
4 G. Haberler a. a. 0. , S. 194 f. 
r' Janusz Rakowski: «Die Vollbeschäftigung im Kreuzverhör«. Bern 1946. 

S. 51. 
G Bureau International du Travail: «La lutte contre le chômage». a.a.O., 

S. 131. 
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I m J a h r e 1928 ernannte die englische Regierung eine Kommis­
sion ( Industr ia l Transference Board) mi t dem Auftrag, Mittel und 
Wege zu finden, um «die Transferierung von Arbei tern zu erleich­
tern, insbesondere von Bergarbeitern, für welche keine Arbeitsmög-
lichkcilen mehr in ihrer Gegend oder in ih rem Beruf existierten.»1 

Die Kommission empfahl die Durchführung einer neuen Politik, 
welche die endgültige Transferierung von überzähligen Arbeitern, 
Männern und jungen Leuten, aus den zu verlassenden Gegenden in 
andere Gegenden, die bessere Zukunftsperspektiven zeigten, zum 
Ziele hat te . Zur Erreichung desselben waren nach der Meinung der 
Kommission nöt ig: die Verwendung der Öffentlichen Stellenvermitt­
lungsdienste, ein Beitrag des Staates zu den Kosten der Transferic-
rung, die Err ichtung einer grösseren .Anzahl von beruflichen Aus-
bildungszentrcn und die überseeische Auswanderung. Tatsächlich 
wurden in England durch diese Methoden Arbeiter und Jugendliche 
in andere Gegenden und andere Berufe überführt , 

Wie Worstvick berichtet, bestand in den Jahren vor dem zweiten 
Weltkrieg in grossem Masse eine Wanderung der Bevölkerung von 
den Notstandsgebieten, in denen die darniederl iegenden Industrien 
konzentr ier t waren, in die sich ausdehnenden Distrikte des Südens 
und der Midlands. Gemäss den von Worswich zitierten Zahlen ver­
zeichneten London, die Home Countries, die südöstlichen und süd­
westlichen Abteilungen des Arbeitsministeriums eine reine Zunah­
me von 2 400 000 Einwohnern, die des Nordostens und Nordwestens, 
Schott land u n d Wales einen Abgang von 2 200 000 Einwohnern, wäh­
rend die Midlands heinahe keine Veränderung zeigten. ' 

Wie Worswick weiters ausführt, war die Arbeitslosigkeit in den 
darnicderl iegendcn Gebieten trotz der Wanderung «sehr ausgeprägt». 
So betrug z. B. im Oktober 1937 die durchschnit t l iche Arbeitslosig­
keit der versicherten Arbeiter zwischen 16 und 64 Jah ren in England 
9,9 % . In London, dem Süden und den Midlands lag der Prozentsatz 
zwischen 6 , 0 % und 7,3 % , in Nordengland und Schottland hingegen 
waren die Sätze 16,2 % , bezw. 14,5 % , während in Wales die Ar­
beitslosigkeit immer noch 2 1 , 3 % ausmachte. Erst während des Krie­
ges blühten die Notstandsgebiete wieder auf u n d der Vorkriegs-«Zug 
nach dem Süden» verwandelte sich ins Gegentei l . 2 

' Bureau International du Travail: «Le placement des travailleurs», Genève 
1933, S- 1771. 

a G. D. M. Worswick a. a. O-, S. 129 f. 
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Aneli die Schweiz Mich von struktureller Arbeitslosigkeit nicht 
verschont. Mangold bringt über die Entwicklung der schweizerischen 
Seidenweberei folgende Zahlen: 

Im Jahre 1901 waren dort 6 200 Arbeiter beschäftigt, im Jahre 
1923 5 000, im Jahre 1929 waren es nur 2 500 Arbeiter. Mangold 
zieht aus dieser Entwicklung die Schlussfolgerung, die Arbeitslosig­
keit in dieser Industrie sei «weder saisonal noch mittel wellig bedingt, 
sondern die Folge des langandauernden Niederganges einer ehemals 
prachtvollen Exportindustrie ». * 

Ein ähnliches Schicksal erlitt die schweizerische Stickereiindu­
strie, die ebenfalls ihre Auslandsmärkte verlor und dadurch einer 
strukturellen Arbeitslosigkeit verfiel. Von 592 Betrieben im Jahre 
1923 bestanden im Jahre 1929 noch 391, und diese beschäftigten 
1364 Personen weniger, 201 Betriebe mit 5877 Arbeitern waren ein­
gegangen. Der Gesamtverlust an Stickereiarbeitern betrug innert 
sechs Jahren 5800 Personen. -

Mangold ist der Meinung, dass die Zahlen der Arbeitslosen 
nie ein Bild des wirklichen Bestandes der Arbeiter einer notleiden­
den Industrie geben. Nacli und nach stirbt ein Teil der Arbeits­
losen weg, ältere Arbeitslose, die keine Aussicht mehr auf Arbeit 
haben, ziehen aus der Stadt aufs Land zurück, jüngere wechseln 
den Beruf. Anderseits ist der Zugang neuer Arbeitskräfte zur be­
drohten Industrie äusserst gering. :t 

Für die durch die strukturelle Arbeitslosigkeit heimgesuchten 
Industrien wurde durch die Errichtung neuer Betriebe anderer 
Branchen ein teilweiser Ersatz geleistet. So gingen in der Zeit von 
1923 bis 1020 aus den ehemaligen Stickereibetrieben 15 neue Fa­
briken der Baumwollindustrie, 2 Kunstseidefabriken, 2 Seidenstoff­
webereien und 3 Betriebe der Wollindustrie hervor. 4 

Die Ansiedlung neuer Industrien vermag nur einen Teil der 
Arbeitslosen aufzusaugen, weil die Unternehmer es vorziehen, neue 
anpassungsfähige jugendliche Arbeitskräfte heranzuziehen, als auf 
bestehende Reserven von Arbeitslosen mittleren Alters zu greifen.5 

1 F. Mangold a.a.O., S. 35. 
- F. Mangold a.a.O., S. 39. 
'•• F.MunpoM a.a.O., S. 38. 
* F. Mangold a.a.O.. S. 39. 
7' G. D. M.Worswkk a. n. O.. S. 127 f. 
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Die Immobilität der Arbeitskräfte führt in diesem Fall zu einer 
Dauerarbeitslosigkeit, die nur durch Abwanderung und Umschulung 
bekämpft werden kann. Die öffentlichen Arbeitsnachweise haben 
hier eine zweifacheAufgabe: Einerseits eine technische Hilfeleistung 
durch Auskunftserteilung, Hinweise usw., und anderseits die Ge­
währung finanzieller Beihilfen, um es den Arbeitern zu ermögli­
chen, eine andere Gegend aufzusuchen oder den Beruf zu wechseln. 
Die berufliche Ausbildung und Umschulung entwickeln die notwen­
digen beruflichen Fähigkeiten und das Anpassungsvermögen der 
Arbeiter und sichern die berufliche Mobilität, die nötig ist, um das 
Angebot der Nachfrage entsprechen zu lassen.] 

4. Dia zyklische Arbeitslosigkeit 

Seit der industriellen Revolution geht das Wachstum der Indu­
strie in einem ständigen Wechsel von Prosperität und Depression 
vor sich. Auf Zeiten stärkster wirtschaftlicher Tätigkeit folgen im­
mer wieder Zeiten der Schwäche. Diese Erscheinung des Auf­
schwungs und Abstiegs innerhalb von 7 bis 10 Jahren wird Wirt­
schaftszyklus genannt. In seinem Verlaufe werden vier Phasen oder 
Teile unterschieden, nämlich die aufsteigende Phase (Phase der 
Prosperität oder Expansion), die absteigende Phase (Phase der 
Depression oder Kontraktion), der Uebergang von der Prosperität 
zur Depression (Krise im technischen Sinne) und der Uebergang 
von der Depression zur Prosperität (Aufschwung). Haberler er­
gänzt diese Einteilung, indem er feststellt, dass es sich eigentlich nur 
um zwei Phasen und zwei Uebergänge bandelt.3 Bei der Darstel­
lung der Mobilitätsprobleine im Zusammenhang mit der zyklischen 
Arbeitslosigkeit werden vor allem die zwei Phasen der Prosperität 
und Depression in Betracht gezogen. 

Die zur Erweiterung der industriellen Produktion benötigten 
Investitionen von Kapital gehen nicht allmählich, sondern stossweise 
vor sich. Ein Anwachsen derselben führt zum Aufschwung, ein 
Nachlassen zum Abstieg. Wie Spiethoff ausführt, entspricht das 
Wechselspiel von Hochkonjunktur und Depression gründlichst den 

1 Bureau International du Travail: »La lutte contre le chômage». a.a.O., 
S. 248. 

• G. Haberler a. a. 0. , S. 301 f. 
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Variationen der Produkt ion von fixem Kapital . ' Somit machen 
sich die zyklischen Krisen vor allem in den Produkt ionsgüter erzeu­
genden Industriezweigen bemerkbar und beeinflussen sekundär die 
übrigen Produktionszweige. -

Der Konjunkturabst ieg bringt ein Anschwellen der Arbeitslosig­
keit mit sich, die durch den Aufstieg wieder entsprechend abnimmt. 
Man nennt diese Form der Arbeitslosigkeit zyklische oder konjunk­
turel le Arbeitslosigkeit. Da sie die Folge einer uiittelwelligen zykli­
schen Bewegung ist, wird sie auch als mittelwellige Arbeitslosigkeit 
bezeichnet-

In der Konjunkturphase der Prosperi tät (auch Expansion oder 
«aufsteigende Konjunkturphase» genannt ) 3 zeigt das Angebot an Ar­
beitskräften, wenn viele Arbeitslose vorhanden sind, eine grosse 
Elastizität, d. h. eine wachsende Nachfrage nach Arbeitskräften 
kann ohne beträcht l iche Lohnsteigcrungen befriedigt werden. * 

Die Rückkehr zur Arbeit hängt von dem Grade der Beweglich­
keit der Arbeitslosen ab. Zuerst kehren jene Arbeitslosen, deren Be­
weglichkeit am grössten ist, nämlich die Facharbeiter und die jün­
geren ungelernten A r b e i t e r i n die Betr iebe zurück. In dem Masse als 
die Beschäftigung anwächst, muss die Verminderung der Zahl der 
Arbeitslosen kompensiert werden. Nicht alle Industriezweige und 
alle Orte werden gleichmässig von der Expansion der industriellen 
Erzeugung erfasst. Einem Mangel an Arbeitern in bestimmten Indu­
strien oder Orten stehen noch immer Arbeitslose in anderen Indu­
strien oder Orten gegenüber. Um die Mobilität dieser Arbeitslosen 
zti vergrössern. ergreifen die Arbeitsnachweise entsprechende Mass­
nahmen, anderseits gewähren die Unternehmer zusätzliche Leistun­
gen. Die Arbeitslosen werden umso geneigter sein, sich gemäss den 
Bedürfnissen der Industr ie versetzen zu lassen, je meh r die ange­
botenen Löhne und sonstigen Vorteile den wirklichen Bedürfnissen 
des Marktes entsprechen. " 

Die Unternehmer setzen die Altersgrenze für Arbeiten, die eine 
gewisse physische Kraft erfordern, ziemlich niedrig an. Die Einrei­
hung der älteren Arbeitslosen (als solche bezeichnet man gewöhnlich 

1 Arthur Spiethoff: »Krisen», Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 
Bd. 6. Jena 1925, S. -19. 

'-' G. Cassel a. a. 0. . S. 503. 
3 G. Haberler a .a .O.. S. 301. 
* G. Haberler a. a. 0 . : S- 321 f. 
"' Société des Nations: • La stabilité économique dans le monde d'après-

guerre», Genève 1945, S. 217. 
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Leute, die älter als 45 J ali re sind1) , in den Produktionsprozess wird 
aber auch durch den Umstand erschwert, dass diese Arbeitslosen 
wahrend den der Hochkonjunktur vorausgehenden Phasen des Kon* 
junkturzyklus zu langandauernder Arbeitslosigkeit verurteilt sind, 
da sie im Falle des Verlustes ihrer Arbeitsstelle grössere Schwierig­
keiten haben als andere Kategorien von Arbeitern, wieder eine 
neue Beschäftigung zu finden.2 Während der Arbeitslosigkeit ver­
mindern sich ihre beruflichen Fähigkeiten und physischen Kräfte. 
Die Facharbeiter unter den alteren Arbeitslosen erhalten wieder 
Arbeit und Verdienst, während die ungelernten älteren Arbeiter 
erst als letzte Arbeitslosen-Katego rie Verwendung finden. 

Nach der Einreihung der Arbeitslosen in den Produktionspro­
zess werden bei weiterem Konjunkturanstieg solche Personen zur 
Arbeit geworben, die nocli nie in der Industrie tätig waren, z. B. 
Hausfrauen, Jugendliehe, Landarbeiter und Invalide. 

Die Hausfrauen und die Jugendlichen sind durch ihre Familien 
an den Wohnort gebunden ; sie können nur als Ungelernte oder 
nach entsprechender Anlernung als Angelernte Arbeit finden. Die 
Landarbeiter, an eine ländliche Umgebung und Arbeit gewöhnt, 
müssen eine vollkommene Umstellung ihrer Lebensweise vornehmen. 
In der Regel verlassen sie ihren bisherigen Wohnort und ziehen in 
die Stadt. Ihre beruflichen Kenntnisse als Landarbeiter sind für die 
industrielle Arbeit wertlos, daher können sie nur als Ungelernte 
oder Angelernte arbeiten. Die invaliden Arbeiter befinden sich ähn­
lich wie die älteren Arbeiter auf dem Arbeitsmarkt in einer schwie­
rigen Lage. Im Falle des Verlustes des Arbeitsplatzes begegnen sie 
denselben ScIiwicrigkeiten wie jene. Besondere Schulungskurse und 
spezialisierte Arbeitsnachweise versuchen ihre Einreihung in die 
Produktion zu erleichtern. -' 

Infolge der Erschöpfung der Reserven an einheimischen Ar­
beitskräften sehen sich die Industriellen genötigt, ausländische Ar­
beiter ins Land zu rufen, die eine befristete Aufenthalts- und Ar-
beitserlaubnis erhalten. 

Während die Prosperität einen Zustand darstellt, in welchem 
die Zahl der beschäftigten Arbeiter hoch ist und es keine Arbeits­
losen gibt, versteht man unter der Depression einen Zustand, in 

1 Bureau International du Travail: «La lutte contre le chômage», a.a.O., 
S. 124. 

- Dasselbe a. n. 0 . ,S . 127. 
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welchem die Zahl der beschäftigten Arbeiter sich vermindert und 
Arbeitslosigkeit auftritt. l 

In der Konjunkturphase (1er Depression nehmen die Produk­
tion und die Zahl der beschäftigten Arbeiter ab und es gibt einen 
untatigen Rest von Produklionsfaktoren, insbesondere von Arbeits­
kräften. Die Elastizität des Angebotes seitens der Arbeitskräfte ver­
mehrt sich, nicht nur infolge der massenhaften Entlassungen, son­
dern auch durch die Arbeitssuche von Familienmitgliedern, die bis­
her nicht in der Fabrik arbeiteten, aber durch die eingetretene 
Arbeitslosigkeit des Ernährers zur Stellensuche gezwungen sind. 

In der absteigenden Phase der Konjunktur werden zuerst die 
Fremdarbeiter entlassen und in ihre Heimat zurückgeschickt: im 
weiteren gelangen jene Arbeiter und Arbeiterinnen zur Entlassung, 
die — wie die Hausfrauen und die Landarbeiter — erstmals in der 
anfsteigenden Phase der Konjunktur Arbeit in einer Fabrik gefun­
den haben und die ungelernte oder angelernte Arbeit leisten. 

Die Rückkehr der in der Industrie beschäftigt gewesenen Haus­
frauen und Landarbeiter in ihren früheren Tätigkeitskreis ist in den 
meisten Fällen nicht durchzusetzen, da diese Personen nach wie vor 
bestrebt sind, in der Industrie Arbeit zu suchen. Die bisherige Arbeit 
in der Fabrik hat eine grundlegende Aenderung der geistigen Ein­
stellung zur Folge, die eine einfache Rückführung verhindert. Ueber-
dies hält die Gewöhnung an die Vorteile, welche die Fabrikarbeit 
mit sich bringt — relativ kurze Arbeitszeit, höhere Löhne, Sozial­
versicherung — die früheren Hausfrauen und Landarbeiter davon 
ab, der Arbeit in der Fabrik endgültig den Rücken zu kehren. 

Die Aussichten der älteren Arbeiter, ihren Arbeitsplatz zu be­
halten, sind im allgemeinen ziemlich gut und manchmal sogar bes­
ser als jene anderer Arbeiter (z. B. in den spezialisierten Berufen) 2 

Falls sie aber infolge der Verschärfung der Depression ebenfalls 
entlassen werden, benötigen sie, um wieder eine Beschäftigung zu 
finden, mehr Zeit als andere Arbeiter. Wenn sie in ihrer gewohnten 
Arbeit keine Beschäftigung finden, sind sie genötigt, eine Beschäfti­
gung minderer Art und zu einem kleineren Lohn anzunehmen.- Ihr 
Alter hat eine Verminderung ihrer Örtlichen und beruflichen Mobi­
lität zur Folge, die den Abstieg auf der sozialen Stufenleiter der 

G. Haberler a. a. 0 . , S. 292. 
«Li» lutte contre le chômage*, a. a. 0-, S. 125. 
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Berufsqualifikationen nacli sich zieht, d. li. eine Vergrösserung der 
sozialen Mobilität im negativen Sinne verursacht. 

Bei Fortdauer der absteigenden Konjunkturphase sind die Un­
ternehmer genötigt, auch jene Arbeiter zu entlassen, deren Mobili­
tät am stärksten ist, d. h. die Facharbeiter und die jüngeren unge­
lernten Arbeiter. 

Die Betriebe bemühen sich, die Facharbeiter so lange als mög­
lich zu behalten, da sie dieselben einerseits zur Wartung der Ma­
schinen benötigen, anderseits aber eine neuerliche Ausdehnung der 
Produktion ohne einen Stock gelernter Arbeiter nicht durchführen 
können. Arbeiter mit absolvierter Beurfslehre werden während der 
absteigenden Phase des Konjunkturzyklus oft als Hilfsarbeiter be­
schäftigt, Vorarbeiter als Arbeiter, Werkmeister als Vorarbeiter. In 
der Regel ziehen diese qualifizierten Arbeitskräfte einen Abstieg 
auf der Stufenleiter der Berufsqualifikationen einer langandauern-
den Arbeitslosigkeit vor. Die soziale Mobilität wirkt sich in dieser 
konjunkturellen Phase auch für die bestqualifizierten Arbeitskräfte 
in einem negativen Sinne aus. 

Die zur Entlassung gelangenden jüngeren ungelernten Arbeiter 
haben während der Depression wenig Chancen, neue Arbeitsplätze 
zu finden, es sei denn, dass sie von den Massnahmen Gebrauch 
machen, die dazu bestimmt sind, ihnen dazu zu verhelfen, ihre 
Fähigkeiten so umfassend wie möglich zu entwickeln. Dies gestattet 
der Wirtschaft, die Dienste dieser jungen Arbeiter in einer kon­
struktiven Art und Weise zu gebrauchen. * 

Selbstverständlich kann auch die beste Schulung das Problem 
der Arbeitslosigkeit während der Depression, die sämtliche Indu­
strien und Orte eines Landes erfasst, nicht zur Lösung bringen. 
Dagegen gelingt es dadurch die Arbeitslosigkeit abzuschwächen, da 
die Berufsschulung die Mobilität der jungen Arbeiter verstärkt. Die 
Verbesserung der beruflichen Qualifikation verkleinert die Zahl 
der Ungelernten und Minderqualifizierten, die infolge ihrer Immo­
bilität einer Arbeitslosigkeit von längerer Dauer ausgesetzt snd. Die 
Zahl der Arbeitslosen kann durch die Umschulung verringert wer­
den. Dies hangt von dem Ausmass ab, in welchem von den Arbeits­
nachweisen die Umschulungsmögliclikeiten entwickelt werden.s Die 
Massnahmen zur Verstärkung der beruflichen Mobilität erzielen 

1 tLa lulle contre le chômnge». a. a. 0., S. 120. 
2 G. D. M. Worswick a. a. O-, S. 135. 
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ihre volle Wirkung, wenn sie mit Massnahmen zur Verstärkung der 
geographischen Mobilität entsprechend kombiniert werden. «Isoliert 
ist jede dieser Mobilitäten in irgendeinem Zeitpunkt ungenügend.» 1 

Während der absteigenden Phase erscheint die Teilarbeitslosig­
keit oder Kurzarbeit, d. h. die Arbeiter arbeiten nicht die volle Ar­
beitswoche. Die Kurzarbeit ermöglicht es den Unternehmern, die 
Stammarbeiterschaft zu behalten, wodurch die Unternehmen in die 
Lage versetzt werden, die in Anbetracht der Verkleinerung der Pro­
duktion notwendig gewordenen Reorganisationen vorzunehmen. 
Diese haben Versetzungen der Arbeiter in andere Abteilungen und 
auf andere Arbeitsplätze innerhalb des Betriebes zur Folge. Die 
absteigende Phase bewirkt nicht nur eine Vergrößerung der so­
zialen, sondern auch der internen Mobilität. 

Im Bericht der vom Völkerbund mit dem Studium der wirt­
schaftlichen Depression betrauten Kommission (zweiter Teil des 
Berichtes) wird ausgeführt, dass nicht nur die Arbeiter und Ma­
schinen als nichtverwendet betrachtet werden müssen, die über­
haupt nicht gebraucht werden, sondern auch die Arbeiter, die ge­
zwungen sind, eine Arbeit anzunehmen, die ihren Fähigkeiten nicht 
voll entspricht, sowie die Arbeitskräfte und die Maschinen, die nur 
teilweise arbeiten. -

Von 1820 bis zum ersten Weltkrieg zählt man ein Dutzend 
Depressionen, welche die gesamte wirtschaftliche Tätigkeit und alle 
Länder betreffen.a Nach dem Krieg suchte die Depression der 
dreissiger Jahre die Welt besonders schwer beim. Die Arbeitslosig­
keit nahm ein bisher nicht gekanntes Ausmass an. Im kritischsten 
Augenblick der Depression, im Jahre 1932, waren ungefähr 30 Mil­
lionen industrieller Arbeiter in der ganzen Welt arbeitslos (davon 
3 Millionen in England, 12 Millionen in den Vereinigten Staaten 
von Amerika usw.).4 

1 'Mnintien de hauts niveaux d'emploi pendant la période de reconstruc­
tion et de reconversion de l'industrie», a. a. 0. , S. 161. 

2 «La stabilité économique dans Ie monde d'après-guerre», a. a. 0 . ,S . 44. 
3 L. Pommery a. a. O-, S. 161. 
4 L. Pommery a.a.O.. S. 169. 
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IIÏ der Schweiz wurden seit 1929 folgende Veränderungen der 
Zahl der Stellensuchen den konstatiert (Monatsmittel):1 

1929 
1930 
1931 
1932 
1933 
1934 
1935 

8131 
12 881 
24 208 
54 366 
67 867 
65 440 
82 468 

1936 
1937 
1938 
1939 
1940 
1941 
1942 

93 009 
71130 
65 583 
40 324 
16 374 
10 550 ' 
10 675 

1943 
1944 
1945 
1946 
1947 
1948 

7 846 
8 380 
8107 
5 479 
4 093 
3 524 

Die Depression der dreissiger Jahre widerspiegelt sich aucli im 
Sinken und Wiederanstieg der zugelassenen ausländischen Fabrik­
arbeiter: 2 

1923 . . . . 40501 1947 . . . . 44 721 
1937 . . . . 25 393 1948 . . . . 52 541 
1944 . . . . 19 386 
Die im Gefolge der Depression eingetretenen Zusammenbrüche 

industrieller Unternehmen zeigen sich im Rückgang der Zahl der 
Fabriken von 8 514 im Jahre 1929 auf 8 365 im Jahre 1937. Später 
steigt die Zahl der Fabriken wieder an und zwar auf 8 554 im 
Jahre 1939, 9 477 im Jahre 1944, 11215 im Jahre 1947 und 11528 
im Jahre 1948. s 

Die Feststellung des Einflusses der Rationalisierung auf die 
Arbeitslosigkeit ist — wie Saitzew ausführt — sehr schwierig. Die 
wichtigste Schwierigkeit ist die, «dass die Auswirkung der Rationa­
lisierung in die Zeit einer ungewöhnlich stark rückläufigen und 
dabei sehr eigenartigen Konjunktur im Zuge einer mittellangen 
(und einer langen) Welle — Preisfall, steigender Zins, sinkender 
Lohn, zunehmende Arbeitslosigkeit, zunehmende soziale Belastung, 
schrumpfender Konsum, abnehmende Ausnützung der Industrie­
kapazität — fällt, einer Konjunktur, die zum Teil wohl die Folge 
der ökonomisch misslungênen Rationalisierung selbst, zum Teil 
aber auch Folge anderer Faktoren ist, die die privat- und volkswirt­
schaftliche Wirkung der Rationalisierung überschneiden und ihr 
zum Teil sogar direkt entgegen wirken.» ** 

Die primäre Folge der Rationalisierung war eine Erhöhung 
der Arbeitslosigkeit, die man nach ihrer Entstehungsursache tech-

1 Sintistisches Jahrbuch der Schweiz 1948, S. 334. 
2 Dasselbe, S. 143. 
3 Dasselbe, S. 142. 
4 M. Saitzew a. a. 0 . , S. 62. 
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nologische Arbeitslosigkeit nennt. Ihr Umfang ist nicht feststellbar 
und die Rolle, die sie bei der Entstehung der Depression gespielt 
hat, äusserst umstritten. Die während der Rationalisierungsperiode 
freigesetzten Arbeiter fallen als Käufer aus und die Wirtschaft 
kommt einer « allgemeinen Ueberproduktion » sehr nahe. l Man 
sprach deshalb von einer «Fehlrationalisierung». In den Vereinigten 
Stauten von jVmerika z.B. nahm die Zahl der Beschäftigten zwischen 
1919 und 1929 um 6 °/o ab, das Produktionsvolumen hingegen nahm 
um 40 n/o zu. -

Die Rationalisierung erzeugt wohl eine temporäre Arbeits­
losigkeit, im übrigen aber nur eine Arbeitsverschiebung, unter der 
Voraussetzung, dass die Rationalisierung Ersparnisse mit sich bringt, 
die mindestens so gross sind, dass sie zur Bestreitung des Lebens­
unterhaltes der arbeitslos gewordenen Arbeiter mindestens auf dem 
bisherigen Niveau ausreichen. " 

Die schnelle Vermehrung der ZaJiI der Industriearbeiter be­
weist, dass die Maschinisierung (Rationalisierung) die Arbeiter nicht 
verdrängt, sondern die Arbeitsstellen vermehrt.4 Dies zeigen auch 
die nachstehenden zahlenmässigen Angaben für die Schweiz: 

Beschäftigte Fabrikarbeiter seit 1923: '' 

1923 1929 1937 1939 1947 1948 
337 403 409 083 360 003 367 924 520 802 531303 

Die Rationalisierung macht in vielen Fällen langjährig erwor­
bene Berufsfähigkeiten überflüssig, so dass die durch sie arbeitslos 
gewordene Facharbeiter oft nur mehr als Hilfsarbeiter Verwendung 
finden können und daher durch ihre Immobilität den Arbeitsmarkt 
zusätzlich belasten. 

Durch die Krise werden die verschiedenen Industriezweige 
und Betriebe ungleichmässig getroffen. Der Widerstand der Ar­
beiter gegen die Rückkehr in die besonders stark von der Krise be­
troffenen Betriebe ist umso grösser, je leichter sie in der aufsteigen­
den Phase der Konjunkturentwicklung andere Beschäftigungsmög­
lichkeiten ausfindig machen können. Daher ergeben sich für diese 
Betriebe in der Prosperität grosse Schwierigkeiten in der Rekru-

1 Alfred Kaehler: iDie Theorie der Arheiterfreiselzung durch die Ma­
sch ine . Leipzig 1933, S. 142. 

- M. Saitzew a.a.O.. S. 56. 
" M.Saitzew a.a.O., S. 59. 
1 A. Kaehler u. u. 0-, S. 12. 
•"' Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1948, S. 142. 
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tierung der von ihnen benötigten Arbeitskräfte, die sie durch die 
Werbung ausländischer Arbeitskräfte zu übenwinden versuchen. Ein 
ungenügender Arbeiterbestand ist produktionshemmend, die Zu­
kunft einer Industrie hängt von der Erweiterung des Arbeiterbe­
standes ab. In der Periode zwischen den zwei Weltkriegen (1919— 
1939) konnte sich die Industrie in der Beschaffung der von ihr 
benötigten Arbeitskräfte auf ein Ueberangebot an Arbeitskräften 
stützen, nach 1945 tritt aber ein Arbeitermangel auf, der sich be­
sonders stark in jenen Industriezweigen geltend macht, die infolge 
ihrer grossen Krisenempfindlichkeit unter Berufsabwanderung zu 
leiden haben. 

Die konjunkturelle Arbeitslosigkeit kann durch die Verstär­
kung der Mobilität der Arbeiter nicht beseitigt, wohl aber gemil­
dert werden. .Verbesserungen der Organisation des Arbeitsmarktes 
und die Erweiterung der Umschulungsmöglichkeiten tragen zu einer 
gesteigerten Mobilität ebenso bei wie kurze Schulungskurse für 
Arbeiter, die ihre berufliche Fähigkeit in mehr oder weniger gros­
sem Maese verloren haben, sowie für Arbeiter, die von ihrer alten 
Beschäftigung nicht mehr absorbiert werden.-können.l 

5. Die' Konjunkturpolitik 

Unter Konjunkturpolitik ist — wie M. Holzer ausführt — die 
Summe der Massnahmen des Staates zu verstehen, welche eine Mil­
derung der zyklischen Schwankungen des Wirtschaftsablaufes be­
zwecken. Die Krisenpolitik ist nur ein Aueschnitt aus der allge­
meinen Konjunkturpolitik.2 

Heute wird die Notwendigkeit der staatlichen Intervention in 
Kriseiizeiten allgemein anerkannt, auch in Ländern, deren Wirt­
schaft auf liberalistischen Grundsätzen basiert, wie z. B. in der 
Schweiz, wo die Institution eines Delegierten für Arbeitsbeschaf­
fung geschaffen wurde. Der Staat und die staatlichen Unternehmun­
gen sind in einem.ungleich schwächeren Ausmasse den Schwankun­
gen der Konjunktur unterworfen als die Privatindustrie. Sie sind 
daher in der Lage, auch in der Periode des wirtschaftlichen Abstiegs 
umfangreiche Investitionen vorzunehmen, die sich konjunkturstützend 
auswirken. 

1 K. Mandelbaum: «Ein VoHbeschäftigungsexperiment », Beitrag in dem 
Werk «Vollbeschäftigung», a. a. 0 . : S.310. 

s M. Holzer: «Konjunktur- und Krisenpolitik.» Handbuch der schweizeri­
schen VolkswirUchnft, II. Band. Bern 1939, S. 41 ff. 
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Neben währungs- und kreditpolitischen Massnahmen verschie­
denster Art ist die Verteilung von Arbeiten in einem dem zyklischen 
Ablauf entgegengesetzten Sinne seitens des Staates, der Gemeinden 
und der von ihnen direkt oder indirekt abhängigen gemischtwirt­
schaftlichen und öffentlichen Unternehmungen verhältnismässig 
leicht durchzuführen, während die Privatwirtschaft durch ihre Kre­
dit- und Kapital Verhältnisse in der Durchführung einer solchen Po­
litik gehemmt ist.1 Diese Verschiebung der Arbeiten in die Zeit 
grosser Arbeitslosigkeit kann eine gewisse konjunkturausgleichende 
Wirkung ausüben, vor allem durch Arbeitsbeschaffung seitens öffent­
licher Körperschaften. 

Von diesen aufgeschobenen Arbeiten sind die eigentlichen Not­
standsarbeiten zu unterscheiden, die vom wirtschaftlichen Stand­
punkte aus gesehen im gewählten Zeitpunkte- nicht unbedingt not­
wendig sind, wie z. B. Strassenbauten. Hier können ungelernte Ar­
beiter bei günstiger Streuung der Arbeitsplätze beschäftigt werden, 
wodurch die Immobilität dieser Kategorie von Arbeitslosen berück­
sichtigt werden kann; anderseits hat die Verbesserung des Strassen-
netzes eine stimulierende Wirkung auf die Beweglichkeit der Arbei­
ter. Alle konjunkturpolitischen Pläne sehen grosse öffentliche Ar­
beiten vor, deren konjunkturstützende Wirkung nicht unbestritten 
ist. So behauptet Pommery, dass man während der Depression der 
dreissiger Jahre dadurch kaum grössere Erfolge erzielt habe. 2 

Unter den konjunkturpolitischen Massnahmen findet man unter 
anderen auch solche, die den Ausbau der sozialpolitischen Einrich­
tungen bezwecken. Saitzew z. B. tritt für eine konjunkturpolitisch 
gedachte Arbeitslosenversicherung ein, denn . . . » dadurch, dass die 
Arbeitslosen ein gewisses im Vergleich zu ihrem Lohn nicht sehr 
wesentlich geschmälertes Einkommen beibehalten, behalten sie auch 
eine gewisse Kaufkraft bei, wodurch die Industrien — unmittelbar 
die Industrien des direkten Konsums, mittelbar aber auch die Indu­
strien des reproduktiven Konsums — eine grössere Produktion auf­
recht erhalten und also mehr Arbeiter beschäftigen können, von 
denen wieder eine neue Kaufkraft und eine weitere Belebung der 
Industrie ausgeht.» 3 Eine alle virtuellen Konsumenten berücksichti-

1 M. Saitzew : »Konjunkturpolitik^ Zeitschrift für schweizerische Statistik 
und Volkswirtschaft. Bern 1928. S. 198. 

5 L. Pommerv a. a. 0 . , S. 180. 
5 M. Saitzew a. a. 0 . , S. 200 f. 
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gende Sozial- und Verteilungspolitik ist — wie E. Küng feststellt — 
notwendig, um das Markt geschehen durch den Staat zu korrigieren \ 

Der Ausbau des Arbeitsnachweises und der beruflichen Aus-
und Weiterbildung zählen ebenso zu jenen konjunkturpolitischen 
Massnahmen, die dazu bestimmt sind, die Mobilität der Arbeits­
kräfte zu verbessern, wie die Umschulung der Arbeitslosen, die keine 
Aussicht haben, ihren ursprünglichen Beruf wieder ausüben zu kön­
nen, die Rückführung berufsfremder Arbeiter in ihre ursprünglichen 
Berufe, und die Erleichterung der Versetzbarkeit der Arbeitslosen '. 
Innerhalb der für längere Zeit berechneten konjunkturpolitischen 
Aktionen nehmen also Massnahmen, welche die Verstärkung der 
Beweglichkeit der Arbeitskräfte zum Ziele haben, einen breiten 
Raum ein. 

1 Emil Kaeng: «Zur Problematik der freien Konkurrenz.» Wirtschaft and 
Recht. Zürich 1949, S. 87. 

2 M. Holzer a. a. 0 . , S. 41 f. 



IV. TEIL 

Bevölkerungsbewegung und Beweglichkeit 
der Arbeitskräfte 

Vorbemerkungen 

Die Industrie ist — wie alle anderen Zweige der Wirtschaft — 
auf die Verwendung menschlicher Arbeitskräfte angewiesen, die 
den wichtigsten Produktionsfaktor darstellen. Der zunehmende Be­
darf an Arbeitskräften wird durch den normalen Waclistumsrliyth-
nius der Bevölkerung gesichert, der durch die Wanderungen er­
gänzt wird. 

Bei zunehmender Bevölkerung passt sich die wirtschaftliche 
Organisation den durch die gesteigerte Nachfrage nach Konsum­
gütern notwendigen Veränderungen an. Die Industrie kann frisch 
rekrutierte junge Arbeiter einstellen, die sich auf Grund ihrer ver­
hältnismässig grossen Beweglichkeit rasch den neuen technischen 
Methoden anfreunden. 

Eine abnehmende Bevölkerung hat eine Ueberalterung der be­
rufstätigen Bevölkerung zur Folge, die durch ihre Schwerbeweglich­
keit nur mühsam den neuen technischen Erfordernissen zu entspre­
chen vermag. Der Bevölkerungsrückgang kann auf ein Geburten­
defizit, einen Wanderungsverlust oder auf beide Ursachen zurück­
zuführen sein. 
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Die allgemein festzustellende längere Lebensdauer und gerin­
gere Geburtenzahl bringen Verschiebungen im Altersaufbau der 
Bevölkerung mit sich. Man spricht von einer « Ver greis ung», die sich 
in einem Anwachsen der Zahl der Personen über 65 Jahren zeigt. 

Ein bekanntes Symptom der Bevölkerungsbewegung unserer 
Zeit ist das Phänomen der Landflucht und Verstädterung. Die Be­
völkerung wandert nach und nach aus der Landwirtschaft und den 
ländlichen Gegenden ab und konzentriert sich in den stets anwach­
senden Städten und Industrieorten. Die Landflucht kann solche 
Formen annehmen, dass sie zur Entvölkerung bestimmter Gebiete 
führt. Sie ist nicht auf den landwirtschaftlich tätigen Bevölkerungs­
teil beschränkt, sondern erfasst auch die Arbeiter, welche in dem 
auf dem Lande angesiedelten Gewerbe und in der dezentralisierten 
Industrie beschäftigt sind. 

Die vom Lande abwandernde Bevölkerung wendet sich den 
Städten und grösseren Industrieorten zu, wo sie bessere Existenzbe­
dingungen erhofft. Die natürliche Schwerbeweglichkeit des Men­
schen verhindert ein Ueberborden dieser Wanderungsbewegungen. 
Sobald die Bevölkerung eines Landes aber dichter wird, lässt der 
Wanderungswideretand nach, der durch die ausserordentliche Ver­
besserung des Verkehrswesens eine weitere Verminderung erfährt, 
da die Verkehrszunahnie eine allgemeine Lockerung der Ansässig­
keit der Menschen brachte. Wie Koller feststellt, wurde die Bevöl­
kerung beweglicher, die Wanderungen wurden zahlreicher. Stadt 
und Land kamen einander näher ]. 

J. Die Vefschiebungcii im Altersaufbau der Bevölkerung 

Die demographische Bewegung unserer Zeit zeigt allgemein die 
Tendenz, die älteren Jahrgänge im Verhältnis zur gesamten Bevöl­
kerung anwachsen zu lassen. In der Schweiz z. B. stellt sich diese 
Entwicklung wie folgt dar: 

1 A. Koller: «Entvölkerung und Landflucht, in «Schweizerische Zeitschrift 
für Volkswirtschaft und Statistik». Bern 1949, S. 197. 



Wohnbevölkerung der Schweiz nach Alter seit 1860 * 
Promilleverteilung 

Alterklasse n 
0—4 
5—9 
10—14 
15—19 
20—24 

25—29 
30—34 
35—39 
40—44 
45—49 

50—54 
55—59 
60—64 
65—69 
70—74 
75—79 
80 und mehr 

1860 
110 
92 
93 
97 
91 
80 
77 
69 
60 
54 
50 
43 
33 
22 
16 
8 
5 

1870 
112 
106 
97 
84 
81 
80 
74 
67 
63 
56 
48 
41 
35 
27 
16 
8 
5 

1880 
118 
105 
96 
95 
83 
70 
68 
68 
62 
54 
50 
43 
33 
25 
17 
9 
4 

1888 
111 
106 
105 
93 
83 
77 
65 
60 
58 
57 
49 
42 
36 
28 
16 
9 
5 

1900 
114 
102 
94 
95 
91 
83 
72 
66 
58 
47 
44 
42 
34 
25 
18 
10 
5 

1910 
108 
105 
100 
95 
84 
81 
77 
69 
59 
53 
45 
35 
31 
25 
17 
10 
6 

1920 1930 
85 
94 
101 
100 
90 
78 
71 
69 
67 
59 
50 
44 
34 
24 
17 
11 
6 

80 
86 
80 
89 
93 
87 
79 
70 
63 
60 
57 
49 
39 
30 
20 
11 
7 

1941 
72 
74 
76 
80 
76 
78 
84 
81 
75 
65 
56 
52 
46 
37 
24 
15 
9 

Vom Standpunkte der Leistungen wirtschaftlichen Charakters 
unterscheidet man drei grosse Gruppen der Bevölkerung: 

Die kindliche Bevölkerung, die noch nicht imstande ist, zu ar­
beiten; den bejahrten Teil der Bevölkerung, der nicht mehr arbeiten 
kann; und endlich den Bevölkerungsteil, der befähigt ist, einen voll­
wertigen Leistungsbeitrag zu liefern. Dieser letztere bildet die wirk­
lich aktive Bevölkerung. '* 

Infolge des Geburtenrückganges ist der Anteil der kindlichen 
Bevölkerung von 295 V1111 im Jahre 1860 auf 222 V110 im Jahre 1941 
zurückgegangen. Gleichzeitig erhöhte sich im gleichen Zeitraum in­
folge des Rückganges der Sterblichkeit der Anteil der Altersklassen 
über 65 Jahre von 5 1 % , , auf 85 70u- Als Folge dieser Entwicklung 
hat der Beweglichkeitsgrad der gesamten Bevölkerung abgenommen. 

Innerhalb der wirtschaftlich beweglichsten Gruppe im Alter von 
20—39 Jahren bat der Promilleanteil fast keine Aenderung erfah­
ren (von 317 °/n(l auf 319V00)- Hingegen stieg der Promilleanteil der 

1 Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1944, S. 26. 
- Edgard Milhuud: «Prestations et Contre-Prestations.» Mélanges d'études 

économiques et sociales. Genève 1945, S. 61 f. 
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Altersklassen von 40—64 Jahren von 240 V01I im Jahre 1860 auf 
294 V0O i , n Jahre 1941. Diese Bevölkerungsentwicklung ist aber vom 
Standpunkte der Mobilität der Arbeitskräfte aus gesehen von grosser 
Bedeutung. Zwischen dem allgemeinen Erwerbsfähigkeitsalter (15— 
65 Jahre) und dem Berufsalter der Industriearbeiter besteht keines­
wegs eine volle Uebereinstimmung. Wie Alfred Weber zeigt, enden 
die besten Arbeitsjahre der Industriearbeiter um das 40. Lebens­
jahr *. Von diesem Alter an nimmt die Beweglichkeit der Arbeiter 
ab, während ihr Promilleanteil an der gesamten Bevölkerung seit 
1860 ständig im Steigen begriffen ist- Dies bedeutet, dass infolge der 
Verschiebungen im Altersaufbau der Bevölkerung der Beweglich­
keitsgrad der Arbeitskräfte in ihrer Gesamtheit seit 1860 sich ständig 
vermindert. 

Es ist schwer, den Arbeitslcistungswert der verschiedenen Alters­
klassen auf ein einheitliches Mass zu bringen. Die Beschäftigungs­
möglichkeiten derselben hängen aber vom Werte ihrer Arbeitslei­
stung ab. Ernst Günther wertet die volleistungsfähigen Mannesjahre 
von 25—40 Jahren mit 100%, die Altersklassen von 15—20 Jahren 
mit 40 % , von 20—25 mit 90 %. Vom 40. Lebensjahr an beginnt der 
Abstieg in je fünf Jahren um 1 0 % , so dass der Arbeitsleistungswert 
im Alter von 60 Jahren 6 0 % beträgt. Von 60—65 Jahren fällt er 
auf 45 %, von 65—70 auf 30 %, von 70—75 auf 10 % . 2 

Wie Otto Lipmann ausführt, wird der Arbeiter, wenn er das 
kritische Alter von 40 Jahren erreicht hat, deklassiert; Er beginnt 
weniger zu verdienen und wird in Abstiegsberufe überführt.3 Die 
soziale Mobilität wirkt sich- in diesem Falle in einem negativen 
Sinne aus. 

Infolge ihres Alters und ihrer Familienbande bilden die Arbei­
ter über 40 Jahre eine seh werstbeweglich e Masse. In der Periode der 
Depression stellen die ini Abstieg ihrer Leistungsfähigkeit begriffe­
nen Jahrgänge zusammen mit den Ungelernten einen wesentlichen 
und beständigen Teil der Arbeitslosenmasse dar. Der durch die 
Ucberalterung der Bevölkerung hervorgerufene verstärkte Wider­
stand gegen die infolge der wirtschaftlichen Entwicklung notwendige 
örtliche und berufliche Transferierung trägt zur Bildung der Ar-

1 Alfred Weber: «Das Bernfsschicksnl der Industriearbeiter.» Archiv für 
Sozialwiesenschnft und Sozialpolitik, Bd. 34, S. 388. 

1 Ernst Günther: «Der Geburtenrückgang als Ursache der Arbeitslosig­
kei t? . Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, Bd. 134, 1931, S. 925 f. 

s Otto Lipmann a. a. 0. , S. 165. 
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bcHslosigkeit bei. Hiczu kommt die allgemein zu beobachtende Be­
vorzugung der jungen Arbeitskräfte, deren Anpassungsfähigkeit sich 
einer grossen Wertschätzung seitens der Betriebe erfreut, was zur 
allmählichen Ausgliederung der älteren Jahrgänge führt. 

Auf die Altersgliederung der Bevölkerung wirkt ausser Gebur­
tenhäufigkeit und Sterblichkeit auch die Auswanderung ein, die 
hauptsächlich die mittleren Altersstufen der Bevölkerung erfasst; 
ebenso die Binnenwanderungen, die infolge der Uebersiedlung von 
Menschen im erwerbsfähigen Alter aus den Dörfern in die Städte 
dazu führen, dass z. B. der prozentuale Anteil an Kindern in den 
Dörfern grösser ist als in der Stadtbevölkerung. ' 

Wie Paul Mombert ausführt, stellt die Volkszahl in hohem 
Grade die Arbeits- und Handlungsfähigkeit eines Volkes dar und 
bildet als Produktionskraft eine Vorbedingung aller wirtschaftlichen 
Tätigkeit und Wirtschaftserweiterung. - Die Verschiebungen im Al­
tersaufbau der Bevölkerung, die in allen Kulturstaaten festzustellen 
sind, bewirken eine Verminderung der Arbeits- und Handlungs­
fähigkeit derselben infolge der Abnahme der Beweglichkeit der 
arbeitsfähigen Altersklassen, die durch die VcrgrÖsserung des An­
teils der älteren Personen an der Gesamtheit der Arbeiterschaft 
hervorgerufen wird. 

2. Das Phänomen der Landflucht und Verstädterung 

Die Statistik der Bevölkerungsbewegung erfasst die Geburten 
und Sterbefälle, die Eheschliessungen und die Wanderungen. Die 
Wanderungsstatistik ist — wie A. Hesse sagt — « . . . am wenigsten 
vollkommen und auch am schwierigsten . . .» fl 

Die räumlichen Bewegungen im Inneren der Landesgrenzen — 
die Binnenwanderungen — können innerhalb einer Gemeinde oder 
zwischen Nachbar gemeinden vor sich gehen, in welchem Falle man 
von Nahwanderungen spricht. Bewegungen, die einen ferner gelege­
nen Ort zum Ziele haben, werden als Fernwanderungen bezeichnet. 
Sie können eine neue Niederlassung bedeuten oder aber sie werden 
von Wanderarbeitern durchgeführt, welche nach einer gewissen Zeit 
wieder zurückkehren. Eine zuverlässige Statistik der Wanderbewe-

1Wl. Woytinsky: .Die Welt in Zahlen», I. Buch. Berlin 1925, S. 47. 
- Paul Mombert; «Bevölkerungsentwicklung und Wirtschaftsgestaltung.» 

Leipzig 1932. S. 27. 
:l Albert Hesse: «Bevölkerung». Wörterbuch der Volkswirtschaft. I. Band, 

Jena 1931. S. 379. 
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gungen nach Richtung und Zweck begegnet so vielen Schwierigkei­
ten, dass ihnen die heutige statistische Praxis noch nicht gewachsen 
ist.1 

Hingegen lässt sich die durch Landflucht und Verstädterung 
verursachte Abnahme der ländlichen, bezw. Zunahme der städti­
schen Bevölkerung als Ergebnis der innerstaatlichen Wanderungen 
einerseits und der Aus- und Einwanderung anderseits statistisch ein­
deutig erfassen. Die Erscheinung der Landflucht und Verstädterung 
ist in allen Kulturstaaten festzustellen und geht überall auf die 
gleichen Ursachen zurück. Ihr Tempo und ihre Ausdehnung werden 
durch national- und lokalgebundene Elemente mitbeeinflusst. 

Die Entwicklung in der Schweiz ist aus folgender Statistik zu 
ersehen : 

Bevölkerung der Schweiz seit 1850" 

Jahr 

1850 
1860 
1870 
1880 
1888 
1900 
1910 
1920 
1930 
1941 

ZAIII der Gemeindet) 
St&dte Übrige 

8 
10 
12 
17 
18 
21 
27 
28 
31 
31 

3 203 
3 211 
3178 
3 171 
3169 
3143 
3 130 
3108 
3 087 
3 076 

Wohnbe 
stadie 

154 197 
212 290 
264 565 
377 501 
440 461 
728 385 
968 956 

1 071 554 
1 237 776 
1 402 335 

vülkerung 
Übrige Gemeinden 

2 238 543 
2 298 204 
2 390 436 
2 454 286 
2 477 293 
2 587 058 
2 784 337 
2 808 766 
2 828 624 
2 863 368 

TOTAL 

2 392 740 
2 510 494 
2 655 001 
2 831 787 
2 917 754 
3 315 443 
3 753 298 
3 880 320 
4 066 400 
4 265 703 

Die Zahl der Städte (über 10 000 Einwohner) stieg von 8 im 
Jahre 1850 auf 31 im Jahre 1941, bei gleichzeitiger Verminderung 
der Zahl der übrigen Gemeinden von 3 203 auf 3 076. Die Bevöl­
kerung in den Städten vermehrte sich im gleichen Zeitraum von 
154197 auf 1402 335, während die übrigen Gemeinden nur eine 
geringfügige Bevölkerungszunahme von 2 238 543 auf 2 863 368 zei­
gen, wobei die totale Bevölkerung der Schweiz von 2 392 740 auf 
4 265 703 anwuchs. 

'Alber t Hesse: «Innerstaatliche Wanderungen». Op. cit. I I I . Band, S. 927 f. 
2 StntistÌEches Jahrbuch der Schweiz 1944, S. 9. 
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Die Grosstädte haben sich seit 1850 wie folgt entwickelt : ' 

Wohnbevölkerung 
1850 1941 

Zürich . . . . 41 585 336395 
Basel . . . . 27844 362105 
Bern . . . . 29670 130331 
Genf . . . . 37724 124431 

Diese vier Grosstädte vermehrten ihre Einwohnerzahl von ins­
gesamt 136 823 im J a h r e 1850 auf 753 262 im Jah re 1941. Die mitt­
leren Städte (30 000—100 000 Einwohner) steigerten in der gleichen 
Zeit ihre Einwohnerzahl von 77 953 auf 340 832, hingegen konnten 
die kleinen Städte (10 000—30 000 Einwohner) ihre Bevölkerungs­
zahl von 106 061 lediglich auf 308 241 vermehren. 

Das Anwachsen der Grosstädte und Industr ieorte , d. h. die Ver­
städterung, ist vor allem auf die Abwanderung aus der Landwirt­
schaft zurückzuführen, aber auch die ländliche Hausindustr ie , das 
Gewerbe, die dezentralisierte Industr ie tragen dazu bei, ebenso auch 
die in gewissen Gegenden auftretende s t rukturel le Arbeitslosigkeit. 
Eine dauernde Vollbeschäftigung der in ländlichen Gegenden, be­
sonders im Gebirge, wohnhaften Menschen lässt sich schwer durch­
führen, namentlich nicht im Winter . 

In der Landwirtschaft führen die Verringerung des kultur­
fähigen Bodens, der Gebur tenüberschuß und die Einführung arbeit­
sparender Maschinen zum Entstehen einer überschüssigen bäuer­
lichen Bevölkerung, die zur Arbeitsuche in die Stadt strömt. Hiezu 
kommt die unter der bäuerl ichen Bevölkerung stark verbreitete 
Volksmeinung, durch die Verlegung des Wohnsitzes vom Lande in 
die Stadt unter allen Umständen eine Besserung ihrer Existenz er­
zielen zu können, wodurch vor allem die jüngeren Elemente zur 
Abwanderung verlockt werden. 

Die in der landlichen Hausindustr ie tätige Bevölkerung verliert 
durch die Konkurrenz der Fabr ik indust r ie vielerorts ihre Erwerbs­
möglichkeiten. 2 Das ländl iche Gewerbe sieht sich einer ähnlichen 
Situation gegenüber. Die auf dem Land ansässige Industr ie gibt an 
die städtische Industrie einen Teil ihrer Arbeiterbestände ab, die 
durch die höheren Löhne oder die lokale Arbeitslosigkeit zum Ver-

' Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1944. S.U. 
' A. Koller a. a. O. S. 197. 
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lassen ihres bisherigen Wohnsitzes veranlasst werden. Die Krise in 
der schweizerischen Stickereiindustrie z. B. führte zu einer Abnahme 
der Bevölkerung des Kantons Appenzell A. R I K von 57 973 im Jah re 
1910 auf 44 756 im Jah re 1941. 1 Zur gleichen Zeit fand infolge der 
Krise ìn der jurassischen Ulirenindustr ie eine Abwanderung der In­
dustriebevölkerung statt, die ebenfalls bis 1941 anhiel t und — wie 
Koller berichtet — « . . . den Kern der Bevölkerung des Kantons 
Neuenburg so stark schwächte, dass in der Zählpcriode 1930/41 auch 
h ier die Sterbefalle zahlreicher waren als die Geburten.» 2 

Bei der Betrachtung dieser Vorgänge drängt sich der Begriff 
der Uebervölkerung auf. Doch ist hiezu zu bemerken, dass es sich 
bei der angeblichen Uebervölkerung oft n u r um ein relatives und 
vorübergehendes Phänomen handelt , das durch den Uebergang zu 
einer höheren Betriebsform oder durch einen Wirtschaftsumschwung 
unterdrückt werde» kann. Als Beispiel sei die Bevölkerungszunahme 
genannt, die der Kanton Neuenburg infolge der Besserung der Lage 
der Uh renin du strie seit 1941 zu verzeichnen hat , nämlich von 117 900 
auf 127 600 im Jah re 1949-,Dennoch kann die Arbeitslosigkeit, be­
sonders wenn sie sich in gewissen stark bevölkerten Gegenden ver­
allgemeinert, eine gewisse Bevölkerungsgrenze ausdrücken . 3 

Koller ist der Meinung, dass die heutigen Wanderzüge in die 
Städte so weit verzweigt und in ihrer Zusammensetzung so mannig­
faltig geworden sind, dass die Landflucht — unter diesem Ausdruck 
versteht man heute n u r noch den Rückzug aus der landwirtschaft­
lichen Betätigung — jetzt lediglich einen bescheidenen Teil zur Ver­
städterung beiträgt. «Wohl liegen die Ströme und Bäche immer 
noch vornehmlich auf dem Lande, aber nur nocli zum kleineren 
Teile in der Landwirtschaft.» 4 

Der Bauer ist durch seinen Besitz an die Scholle gebunden, wo­
durch seine geographische Beweglichkeit bis zu einem solchen 
Grade herabgesetzt wird, dass er als immobil bezeichnet werden 
muss. Der besitzlose Landarbei ter ist in geographischer Hinsicht 
beweglicher als der Bauer ; er ist aber gleich ihm durch seine spezi­
fischen Berufskenntnisse, die eine Verwendung seiner Arbeitskraft 
in einem nichtlandwirtschaftl ichen Beruf n u r als Hilfsarbeiter zu­
lassen, in seiner Beweglichkeit aufs stärkste gehemmt. Die auf dem 

1 Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1944. S. 10. 
s A. Koller o. n. O. S. WK 
3 Charles Burky: «Surpopulation et doctrines économiques». Mélanges 

d'études économiques et sociales. Genève 1945, S. 168. 
4 A. Koller a. a. O. S. 20Ò. * 
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Lande in der Hausindustrie und ira Gewerbe beschäftigten Arbeits­
kräfte können ihre bisherigen Berufskenntnisse oft nur schwer in 
der modernen Industrie entsprechend zur Verwertung bringen; sie 
sind also in ihrer beruflichen Beweglichkeit eingeengt und daher 
häufig gezwungen, als Ungelernte oder Angelernte Arbeit anzu­
nehmen. 

Auch in geographischer Hinsicht sind alle diese Kategorien von 
Berufstätigen, ebenso wie die in der dezentralisierten Industrie be­
schäftigten Arbeiter, in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt, da die 
Arbeitsannahme in der Fabrikindustrie in der Regel nur durch 
Aenderung des Wohnsitzes durchführbar ist, an welchen sie aber 
durch Familienbande, Tradition usw. gebunden sind. Gewöhnlich 
müssen sowohl der Beruf als auch der Wohnsitz gewechselt werden, 
was einen radikalen Bruch mit dem bisherigen Leben bedeutet. Da­
ller entscbliessen sich in erster Linie junge unverheiratete Elemente, 
deren Mobilität verhältnismässig am stärksten ist, die Dörfer zu ver­
lassen, um in der Stadt ihre Chance zu versuchen. 

Wie JF. Luick feststellt, spielen die Schwierigkeiten des zwischen­
örtlichen Ausgleichs von Arbeitskräften, die durch die mangelnde 
Mobilität der auf dem Lande ansässigen Arbeitskräfte hervorgerufen 
werden, eine grössere Rolle als bisher angenommen wurde.1 Die Ver­
städterung hingegen bietet hinsichtlich der Mobilität der Arbeits­
kraft verschiedene Vorteile: 

Zentrale Arbeitsämter, deren Kompetenzen das ganze Stadtge­
biet und seine Umgebung erfassen, sorgen für eine rasche Herstel­
lung des Gleichgewichtes zwischen Angebot und Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkt; 

dea Arbeitern leicht zugängliche gute berufliche Fortbildungs­
möglichkeiten tragen zur Verbesserung der Qualifikation und damit 
der beruflichen Mobilität hei; 

die in der Stadt anzutreffende Mannigfaltigkeit der industriellen 
Produktionsstätten ermöglicht der Arbeitskraft, von ihrer natür­
lichen Bewegungsfähigkeit einen starken Gehrauch zu machen; 

das innerhalb der Stadt und ihrer Umgebung existierende 
dichte Verkehrsnetz vergrössert den Beweglichkeitsgrad der Arbeiter 
in geographischer Hinsicht. 

1 Willi Luick: -Der berufliche Nachwuchs i» der Schweiz». Bern 1929. 
St-it« 59. 
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Diese den Arbeitskräften durch die städtischen Verhältnisse 
dargebotenen Möglichkeiten verleihen ihnen sowohl in beruflicher 
als auch in geographischer Hinsicht gegenüber den auf dem Lande 
wohnenden Arbeitern eine grössere Mobilität. Die Industriearbeiter 
ziehen unter anderem die Stadt dem Lande vor, weil sie viel leichter 
ihre Beschäftigung wechseln können, ohne ihren Wohnsitz verlassen 
zu müssen.a 

Das neuzeitliche Streben nach einer Kleinhaltung der Familien, 
« . . . eine Einstellung, die» — wie P. Mombert nachweist — «zur 
Folge hat, dass bei den Zusammenhängen zwischen Wirtschaft und 
Bevölkerung der ursprünglich rein naturalistische Charakter dieser 
Beziehungen, auf dem noch. Malthus bei seinem Bevölkerungsgesetz 
aufbaute, immer mehr durch rein gesellschaftliche Faktoren, die 
von dem Willen des Menschen ausgingen, zurückgedrängt wurde»,1 

ist in der Stadt häufiger anzutreffen als auf dem Lande, wo die Fa­
milien meist kinderreicher sind. Die sich einer Deplacierung einer 
grossen Familie entgegenstellenden Hindernisse, z. B. in der Woh­
nungsfrage, bei der Beschaffung von geeigneten Lehr- und Arbeits­
stellen für die Kinder usw./chränken die Mobilität der verheirateten 
Arbeiter ein. Diese Verminderung der Mobilität macht sich hei den 
auf dem Laude wohnhaften Arbeiterfamilien stärker geltend als bei 
den Stadtbewohnern. 

Die aus dem Lande in die Stadt einströmenden Arbeiter üben 
daselbst in der Mehrzahl einen ungelernten Beruf aus. Erst ihre 
Nachkommen sind in der Lage, eine Berufslehre zu absolvieren und 
so die Vorteile der vergrösi>erten Mobilität, welche ihnen die städti­
schen Institutionen gewähren, voll in Anspruch zu nehmen. 

S.) Die Verbindung von Stadt und Land 

Gegen die übermässige Verstädterung, die eine Reihe von 
schwer lösbaren Problemen, wie z. B. Beschaffung von Wohnungen, 
Erweiterung und Bau vori Schulgebäuden, Ausbau der Verkehrs­
mittel usw., mit sich bringt, wendet sich eine Bewegung, die eine 
gewisse «Entstädterung» zum Ziele hat. Sie äussert sich im Be-

1 Urbain Vaes a. a. 0., S. 31. 
a Paul Mombert a. a. 0. , S. 2. 
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streben, industrielle Betriebe ausserhalb der Städte anzulegen und 
die Errichtung von Siedlungen auf dem Lande zu ermuntern. Da 
viele auf dein Lande wohnhafte, in der Stadt beschäftigte Arbeit­
nehmer infolge lückenhafter Verkehrsverhindiingen einen Teil ihrer 
Freizeit nutzlos verlieren und daher bestrebt sind, in der Stadt 
Wohnsitz zu nehmen, wirkt die Verpflanzung neuer Industrien längs 
der Bahnlinien der Tendenz zu Verstädterung entgegen. 

Der Ausbau der Verkehrsnetze und die Entwicklung der moder­
nen Verkehrsmittel, wie Eisenbahn, Autos, Autobusse, Motorräder 
und Fahrräder, wirken sich ebenfalls im Sinne einer Verlangsamung 
der Verstädterung aus, weil rasche und gut funktionierende Ver­
bindungen zwischen Stadt und Land viele Arbeiter — besonders 
solche mit grösserer Familie — dazu bewegen, trotz der Arbeits-
annahme in einem in der Stadt gelegenen Betrieb auf ihrer Scholle 
zu verbleiben. Die Annahme auswärtiger Arbeit unter Beibehaltung 
des bisherigen Wohnsitzes, d. h. die Pendelwanderung, hat sich in 
allen Industrieländern eingebürgert. Täglich fahren unzählige Men­
schen zwischen Wohn- und Arbeitsort bin und her. Wie A. Koller 
berichtet, wurden z. B. in der Schweiz am 1. Dezember 1941 265 000 
Pendelwanderer gezählt, die sich auf 2883 Gemeinden verteilten. 
«Fast alle Gemeinden mit weniger als 1000 Einwohnern — 2029 von 
2245 — geben im täglichen Pendelverkehr Arbeitskräfte an andere 
Gemeinden ab.» 1 Der Pendelverkehr ist vor allem nach den Städten 
und Industrieorten orientiert. 

Die Bevölkerungszunahme der Städte in der Periode der wirt­
schaftlichen Hochkonjunktur wirkt sich in einem Anwachsen der 
Bevölkerung der Vororte aus, die nach und nach ihren ländlichen 
Charakter verlieren und ihrerseits zu Städten werden. Die enge 
wirtschaftliche Verbundenheit zwischen Stadt und Vororten hat 
eine Verdichtung des Pendelverkehrs zur Folge. Ein Grossteil der 
Bevölkerung dieser Vororte arbeitet tagsüber in der Stadt und ver­
bringt in den Vororten lediglich die Nacht, so dass man z. B. zahl­
reiche Vororte von Paris als «villes dortoirs», «Schlafstädte» be­
zeichnet. 

Die Unterschiede in der Mobilität der städtischen und länd­
lichen Arbeiter werden umso kleiner, je naher der ländliche Wohn-

1 A. Koller Ü. a. 0., S. 196. 
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sitz dem städtischen Arbeitsorte gelegen ist. Die modernen Ver­
kehrsmittel machen die auf dem Land wohnhaften Arbeitskräfte 
mobiler; je weiter ihre technische Entwicklung fortschreitet, umso 
mehr gleicht sich die Mobilität der ländlichen Industriearbeiter der­
jenigen der in der Stadt lebenden, in der Industrie arbeitenden 
Stadtbevölkerung an. 



V. TEIL 

IMe Berufswahl 

Vorbemerkungen 

In der vorindustriellen Zeit wurden in den handwerklichen 
Betrieben Kinder beschäftigt, die das betreffende Handwerk erlern­
ten und deren Arbeitsbedingungen durch die Zünfte geregelt wur­
den. Die industrielle Revolution hob diese Regelungen der Lehr­
lingsausbildung auf. Die nun in die Fabriken eintretenden Kinder 
machten daselbst keine Lehre durch, sie wurden in der Regel als 
Hilfskräfte beschäftigt. Dies führte zu Missbräuchen, die nach und 
nach durch Gesetze, welche den Schutz der Kinder zum Ziele hat­
ten, beseitigt wurden. Vor allem wurde das Mindest alter der jugend­
lichen Arbeiter lieraufgesetzt, ihre Arbeitszeit begrenzt und die 
Lehrlingsausbildung geregelt. 

Die Kinder, welche die Schulpflicht beendigen, werden durch 
das Problem der Berufswahl vor eine lebenswichtige Entscheidung 
gestellt. Die physischen und psychischen Fähigkeiten der Kinder 
bilden die wichtigste Voraussetzung zur Ergreifung eines bestimm­
ten Berufes, doch spielen andere Bedingungen hiebei eine so grosse 
Rolle, dass sich z. B. J. Schumpeter dahingehend äussert, dass nicht 
derjenige Qualifikationen erwirbt, der dazu besonders geeignet ist, 
sondern wer Gelegenheit dazu besitzt. * 

Die wirtschaftliche und soziale Situation der Ellern, das Milieu, 
in welchem die Kinder aufwachsen, die Traditionen und Vorurteile, 
sowie die wirtschaftliche Struktur der Wohngegend üben auf die 

1 Josef Schumpeter: «Das Wesen und der Hauptinhalt der theoretischen 
Nationalökonomie», a. a. 0. , S. 352. 
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Berufswahl ihren Einfluss aus, ebenso die konjunkturelle Lage. Die 
Bedeutung der Schule für die Berufsvorbereitung und der Berufs­
beratung für die Berufsorientierung ist im Zunehmen begriffen. 
Die berufliche, örtliche und soziale Mobilität der verschiedenen Be­
rufsqualifikationen wird bei der Berufswahl in einem steigenden 
Ausmasse in Betracht gezogen. 

Das Problem der Wahl eines für die Arbeit in einem industri­
ellen Betrieb bestimmten Berufes kann unter zwei Gesichtspunkten 
gesehen werden. Der erste hat einen qualitativen Charakter und um-
fasst die Vorbereitung der jugendlichen für das Berufsleben, die 
eigentliche Berufswahl und die berufliche Ausbildung und Weiter­
bildung. Der zweite Gesichtspunkt ist quantitativer Natur und be­
trifft die Schwankungen in cter Zahl der für die industrielle Arbeit 
rekrutierten Jugendlichen. Beide Gesichtspunkte sind beim Studium 
des Problems der Berufswahl- zu berücksichtigen. 

Die Mobilität der gelernten, angelernten und ungelernten Be­
rufe weist grundlegende Unterschiede auf, die für die Berufswahl 
von grösstem Interesse sind. 

1.) Mobilität .und berufliche Qualifikation . 

Die ständigen Veränderungen, die in der modernen Industrie 
vor sich gehen, stellen die' industriellen Arbeiter vor die Notwen­
digkeit, sich denselben so rasch wie möglich anzupassen. Ein recht­
zeitig vorgenommener Berufswechsel kann für die Arbeiter ebenso 
zu einer Existenzfrage werden wie ein Wohnsitzwechsel. Die Fähig­
keit zum Berufs- und Ortswechsel ist aber weitgehend von dem Be­
rufe abhängig, den die Arbeiter als Jugendliche nach Absolvierung 
ihrer Schulpflicht ergriffen haben. Auch die Möglichkeiten der 
beruflichen Weiterentwicklung und der Karriere werden in der 
Regel bereits durch die Berufswahl vorweggenommen. 

Die Zugehörigkeit zu einer der drei Berufsgruppen der unge­
lernten, angelernten und gelernten Berufe ist entscheidend für den 
Beweglichkeitsgrad der Industriearbeiter, welcher bereits hei -den 
Erwägungen, die zur Wahl eines bestimmten Berufes führen,' eine 
Rolle spielt. 

a) Die ungelernten Berufe • 

Die ungelernten Berufe setzen weder besondere Vorbildung 
noch besondere Eignung voraus. Sie benötigen keine Einübung oder 
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aber bei Maschinenarbeitern eine solche von kürzester Frist (einige 
Tage).1 Die von den Ungelernten verlangten beruflichen Fällig­
keiten sind also minim. Sie sind daher jederzeit durch andere Un­
gelernte oder durch Maschinen ersetzbar. Die Masse der Ungelern­
ten nimmt alle Restbestände der Wirtschaft an Arbeitskräften in 
sich auf. Bezüglich der Arbeits quali fi kati one n zeigt sie eine Unifor-
mität, die lediglich infolge der Unterschiede von Alter und Kraft 
Nuancen aufweist. 

Die Ungelernten können allen Arbeitgebern aller Wirtschafts­
zweige ihre Arbeitskraft anbieten, ihre natürliche berufliche Mobi­
lität ist daher gross; doch kann sie keine entscheidende Rolle spielen, 
weil ihr Hemmungen verschiedenster Art entgegenstehen, die sich 
aus der objektiven Lage des Ungelerntseins .ergeben. Wie Ungricht 
nachweist, treffen Saisonschwankungen, Depressionen, Betriebsein-
und Umstellungen, jede Aenderung des Beschäftigungsgrades in 
ihrem Arbeitszweig in der Regel zuerst die Ungelernten.:1 Sie wer­
den immer zuerst von der Arbeitslosigkeit betroffen und stellen 
das Hauptkontingent der Arbeitslosen. Die Rationalisierung ersetzt 
die ungelernten Arbeitskräfte. Die Maschine macht die Hilfsarbeit, 
die rohe Kraft, die unqualifizierte Tätigkeit überflüssig, " denn in­
folge der Entwicklung der Maschinen ist dem Menschen reine 
Muskelarbeit auf Kosten mehr psychischer Anstrengungen erspart.K 

Die Ungelernten zeigen eine grosse natürliche geographische 
Mobilität auf Grund der Tatsache, dass ihre Arbeitskraft Überall 
verwendbar ist; doch stehen dieser Mobilität die geringen Arbeits­
angebote der Industrie an auswärtige ungelernte Arbeiter entgegen. 
Die Unternehmer stellen vom Lande kommende Arbeiter, Frauen 
und Jugendliche der Umgebung ein, statt sich an ungelernte Ar­
beiter aus entfernteren Gegenden zu wenden. Dies geschieht in der 
Regel nur dann, wenn es für die Unternehmer unmöglich ist, Ar­
beitskräfte an Ort und Stelle zu beschaffen, sei es infolge der Er­
schöpfung der Reserven an Arbeitern, sei es infolge der Weigerung 
der einheimischen Arbeiter, bestimmte Arbeiten zu verrichten 
(z. B. im Bergbau, Bauwesen usw.). Die von auswärts kommen­
den Arbeiter benötigen Wohnungen, Fabrikkantinen, Schul- und 
Lehrplätze für ihre Kinder usw., was für die Unternehmer zusätz­
liche Leistungen bedeutet, zu denen sie sich für Hilfsarbeiter nur 
schwer entschliessen. Der Ungelernte ist der schlcchtest bezahlte 

1 Jean Ungricht: -Berufswahl — Lebenswahl», Zürich 1947. S. 34. 
• Jean Ungricht a.a.O.. S. 40. 
;i Albrecht Hasse: «Der arbeilende Meliseli.. Hannover 1949. S. 13. 
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Arbeiter und daher meist nicht in der Lage, die finanziellen Mehr­
kosten zu tragen, die im Gefolge eines Ortswechsels für ihn und 
seine Familie auftreten. Die Bindung des Ungelernten an den Be­
trieb ist äusserst lose; er zögert daher auch bei Vorhandensein der 
finanziellen Mittel, einen Ortswechsel vorzunehmen, da die Sicher­
heit des Arbeitsplatzes kaum gegeben ist. Die lose Bindung des 
Ungelernten an den Betrieh und die geringe Sicherheit des Arbeits­
platzes sind seitens der Unternehmer ausschlaggehend für ihre vor­
sichtige Politik bezüglich der Einstellung auswärtiger Hilfsarbeiter. 
Die Ungelernten-Bestände weisen in den Betrieben grosse Fluk­
tuationen auf, besonders in der Periode der Prosperität, da in der 
Kegel schon eine kleine Lohndifferenz genügt, um sie zum Stellen­
wechsel zu bewegen; in der Krise hingegen erschwert das ain Un-
gelerntcn-Markte herrschende Ueberangebot an Arbeitskräften das 
Finden eines Arbeitsplatzes. 

Ein beruflicher Aufstieg kommt für den Ungelernten meist 
nicht in Frage. Da er sich auf der untersten Sprosse der Stufenleiter 
der Arbeitsqualifikationen befindet, hat er im Falle einer lang-
andauernden Arbeitslosigkeit keine Ausweichmöglichkeiten nach 
unten. Seine soziale Mobilität ist sehr klein. 

Die Auswanderung ist für ungelernte Arbeiter nur ausnahms­
weise möglich, da im Auslande in der Regel nur qualifizierte Fremd­
arbeiter verlangt werden. Auch seine internationale Mobilität ist 
also äusserst gering. 

Der ungelernte Beruf engt den Arbeiter in jeder Beziehung 
stark ein; er erlaubt ihm einen nur sehr eingeschränkten Gehrauch 
von seiner natürlichen Mobilität zu machen. 

b) Die angelernten Berufe 

Zur Erlernung der angelernten Berufe genügt meist eine An­
weisung; jedoch ist eine längere (mehrere Wochen his einige Mo­
nate dauernde) Uebungszeit notwendig, um die nötige Geschick­
lichkeit zu erwerben.*- Die Arbeiter werden für eine bestimmte 
Arbeit an einer bestimmten Maschine angelernt und müssen bei 
Stellenwechsel meist wieder angelernt werden. Dadurch erleidet die 
Beweglichkeit dieser Kategorie von Arbeitern — es handelt sich 
häufig um Maschinenarbeitcr — eine einschneidende Beschränkung. 

Durch längere Ausübung der gleichen Arbeit wird der Ange­
lernte im engen Rahmen dieser Arbeit zu einem Spezialisten, der 

1 Jean Ungricht a. a. 0., S. 33. 
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aber bei Verlust seines Arbeitsplatzes meist Schwierigkeiten hat, 
eine neue Arbeit im Rahmen seiner Spezialisierung ausfindig zu 
machen. Seine berufliche Mobilität als Spezialist ist infolge seiner 
zu engen Spezialisierung nur gering. Ein neuer Arbeitsplatz erfor­
dert in der Regel eine neue Anlernung und Spezialisierung. 

Da der Angelernte nur einen kleinen Teil des gesamten Arbeits­
prozesses zu überblicken in der Lage ist, bleiben sein technisches 
Interesse und seine Bindung an d'en Betrieb minim, wodurch 
während der Prosperität den Fluktuationen von Betrieb zu Betrieb 
Vorschub geleistet wird. Der Arbeitsmarkt zeigt in der Regel auch 
ein Ueberangebot an angelernten Arbeitskräften, was zu ähnlichen 
Konsequenzen führt wie das Ueberangebot an Ungelernten. 

Der Angelernte ist durch seine Spezialisierung in seiner geo­
graphischen Beweglichkeit eingeengt, da er dieselbe anderenorts 
meist nicht verwenden kann; eine neue Anlernling erfordert aber 
eine neue Anlernzeit, Er muss also an seinem Wohnort verbleiben, 
wenn er nicht wieder zum Ungelernten werden will. Seine geringe 
berufliche Mobilität hat eine ebenso geringe örtliche Mobilität 
zur Folge. 

Die Aufstiegsmöglichkeiten des Angelernten sind schwach, weil 
ihm der Ueberblick über die Gesamtheit der Arbeitsoperationen 
oder auch nur einen grösseren Teil derselben fehlt. Doch kann es 
vorkommen, dass angelernte Arbeiter im Laufe langjähriger Praxis 
die Kenntnisse gelernter Arbeiter erwerben und eine berufliche 
Laufhahn einschlagen, die sonst nur qualifizierten Arbeitern mit 
absolvierter Berufslehre vorbehalten ist. Diese Fälle sind allerdings 
selten. Anderseits bat der Angelernte nur eine AusweichmÖglichkeit 
nach unten, d. h. er kann zum Ungelernten werden. Seine soziale 
Mobilität nach oben ist also äusserst gering. 

Angelernte Fremdarbeiter werden im Auslande wenig verlangt, 
sie haben daselbst fast keine Chancen. Die internationale Mobilität 
der Angelernten ist daher sehr eingeengt. 

In der Periode des Halbautomatismus (z. B. in der Arbeit am 
Laufband) stellen die Angelernten einen sehr beträchtlichen Teil 
der industriellen Arbeiterschaft. Die Entwicklung zum Vollauto­
matismus bringt aber nach und nach die Ausscheidung dieser Ar­
beitskräfte zugunsten der gelernten Facharbeiter, deren Arbeit 
wieder in den Vordergrund rückt Die angelernten Arbeiter, deren 
Mobilität in jeder Hinsicht gering ist, werden durch Arbeitskräfte 
ersetzt, welche die grösstmögliche Mobilität aufweisen. 
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c) Die gelernten Berufe. 

Als gelernte Berufe werden solche bezeichnet, die eine längere, 
mei8t mehrjährige Lehrzeit benötigen, welche im Handwerk oder 
in der Fabrik geleistet wurde. ' Die Qualitätsarbeit setzt den quali­
fizierten Arbeiter voraus. Gute Lehrstellen mit vertiefter Ausbildung 
in Werkstätte und Berufsschule, d. h. die Heranbildung hochquali­
fizierter Facharbeiter, sind eine wichtige Voraussetzung für eine 
qualitativ hochstehende industrielle Erzeugung und eine erhöhte 
Produktivität der menschlichen Arbeit. 2 Es handelt sich vor allem 
darum, dass die Jugendlichen einen der Grundberufe erlernen, 
z. B. Schlosser, Mechaniker, Schreiner usw. und sich erst später 
spezialisieren, denn von den Grundherufen aus ist eine Speziali­
sierung für viele Berufe möglich. Eine gediegene Grundlchre ver­
leiht den Facharbeitern eine starke berufliche Mobilität, die sie in 
die Läge versetzt, ihre Arbeitskraft in den verschiedensten Industrie­
zweigen vorteilhaft zur Verwertung zu bringen. Da den meisten 
Handwerken gewisse Grundbegriffe gemeinsam sind, geht die An­
passung eines gelernten ' Arbeiters an ein anderes Handwerk verhält­
nismässig leicht vor sich, JIe näher die Berufe einander sind, desto 
kleiner sind die Schwierigkeiten beim Berufswechsel. Die Aehnlich-
keit von Berufen und Berufsgruppen ist von grosser praktischer 
Bedeutung für die Verstärkung der professionellen Mobilität der 
gelernten Arbeiter. Um den gesteigerten Anforderungen der sich 
unaufhörlich entwickelnden Technik entsprechen zu können, ist es 
für den Facharbeiter sehr nützlich, sich in mehreren Handwerken 
auszukeimen. Die durch eine Grundlehre erworbenen fachlichen 
Kenntnisse gehen dem Arbeiter die im Interesse der Wirtschaft wie 
auch in seinem eigenen Interesse gelegene verstärkte berufliche Be­
weglichkeit. 

Die beruflichen Qualitäten des gelernten Arbeiters bilden die 
Basis für seine verstärkte örtliche Mobilität. Die Wanderbeweglich­
keit nimmt zu, beziehungsweise der Wanderwiderstand nimmt ab-
jc wertvoller die Arbeitsqualifikation ist, über welche der Arbeiter 
verfügt. Bei der fortschreitenden Industrialisierung im allgemeinen, 
der Neuerrichtung von Fabriken zur Ausbeutung neuer wissenschaft­
licher Verfahren und der zu Tage tretenden Tendenz zur indu­
striellen Dezentralisation im besonderen werden fachlich geschulte 
Arbeitskräfte mehr denn je in Gegenden verlangt, die früher von 

1 Jean Ungricht a.a;0.. !3.33. 
- Willi Luick a.a.O., S. 24. 



industrieller Tätigkeit unberührt waren. Dieser mobilen Nachfrage 
seitens der Unternehmer nach qualifizierten Arbeitern steht die 
relativ grosse Bereitschaft derselben zur Annahme von Arbeit, die 
mit einer Aenderung des Wohnsitzes verbunden ist, zur Seite. Gute 
Verdienstmöglichkeiten und eventuelle Ersparnisse helfen ihnen, 
die mit einer Uebersiedlung verbundenen finanziellen Lasten zu 
tragen. 

Im Auslande und besonders in den überseeischen Ländern, die 
sich auf dem Wege einer forcierten Industrialisierung befinden. 
werden vor allem qualifizierte Arbeiter gesucht. Die internationale 
Mobilität derselben ist derjenigen der ungelernten und angelernten 
Arbeiter bei weitem überlegen. 

Den qualifizierten Arbeitern eröffnen sieb Möglichkeiten der 
Karriere, die den anderen Kategorien von Arbeitern in der Regel 
nicht gegeben sind. Der Facharbeiter kann innerhalb der Betriebe 
durch seine Arbeit in den verschiedenen Abteilungen seine Kennt­
nisse erweitern und einen Ueberblick über die Gesamtheit der Ar­
beitsoperationen erwerben. Diese interne Mobilität — innerhalb 
eines Betriebes — sowie seine fachlichen Erfahrungen in anderen 
Betriehen und Berufen — auf Grund seiner grossen beruflichen und 
geographischen Mobilität — erschliessen dem gelernten Arbeiter 
den Zugang zu einer Reihe von höheren Berufen. So rekrutieren 
die Fabriken ihre Vorarbeiter und Meister aus den Reiben der 
qualifizierten Arbeiter. Auch Werkmeister und Betriebsleiter wer­
den zum grössten Teil diesen Kreisen entnommen. Die starke soziale 
Mobilität der qualifizierten Arbeiter kann sicli auch im Falle einer 
Wirtschaftskrise auswirken, indem sie von der Ausweichmöglichkeit 
nach unten Gebrauch machen, um einer länger dauernden Arbeits­
losigkeit zu entgehen. 

Die Tendenz zum vollautomatischen Industriebetrieb verstärkt 
die Rolle der gelernten Arbeiter auf Kosten der zur Ausscheidung 
gelangenden ungelernten und angelernten Arbeiter. Zur Konstruk­
tion, Einrichtung, Wartung und Kontrolle der modernen kompli­
zierten Maschinen werden fast ausschliesslich gelernte Arbeiter be­
nötigt. 1 Ihre allseitige Mobilität vergrössert in der neuesten tech­
nischen Entwicklung die Bedeutung der gelernten Berufe, während 

1 Handbuch der Berufe, Teil L 2. Bd.r Leipzig 19S0. S. 14: «lim die hoch-
fertigen, komplizierten Maschinen zweckmässig :iiitizumiizen.beginnt man wieder 
gelernte Facharbeiter ÄU beschäftigen, die mit der Seele der Maschine vertraut 
sein müssen, um sie richtig überwachen und unter Umständen reparieren zu 
können.» 
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die ungelernten und angelernten Berufe absolut und relativ in Ab­
nahme begriffen sind. 

2. Der Einfluss von Familie, Milieu und Schule auf die Berufswahl. 

In der vorindustriellen Wirtschaft arbeitete der Handwerker 
nach hergebrachtem Brauch. Die Arbeitsweise war traditionsgebun­
den, es gab nur einige Dutzend Berufe. Heute hingegen werden z. B. 
in der Schweiz rund 10 000 Berufe gezählt, insgesamt aber gibt es 
gegen 40 000 Berufe.1 Die Vielfalt der heute ausgeübten Berufe 
kann weder von den Eltern des berufsuchenden Jugendlichen noch 
gar von ihm seihst übersehen werden. Dies erschwert ungemein die 
Suche nach einem Beruf. Dazu treten noch verschiedene andere Um­
stände, auf die G. Fischer hinweist: 

«Die Unpersönlichkeit der grossen Unternehmungen erschwert 
das Suchen einer Lehrstelle, Zufall und Günstlingswirtschaft treten 
in Erscheinung. Bequemlichkeit oder mangelndes Interesse lassen 
nach einer Lehrstelle greifen, die zufällig in der Nachbarschaft oder 
Verwandtschaft frei geworden ist, oder die zufällig sonstwie in Er­
fahrung gebracht wurde» 2 

Von den Eltern und Verwandten wird Berufsberatung im weite­
ren Sinne des Wortes ausgeübt, doch fehlt es hier an Kenntnis der 
Berufskundc, so dass auch von geläufigen und häufigen Berufen ei» 
falsches Bild besteht.B Die Einflüsse, die von der Familie auf die 
Berufswahl der Jugendlichen ausgehen, sind von Unkenntnis und 
Unsicherheit der Familienmitglieder in dieser für den Jugendlichen 
schicksalhaften Frage chara'Jcterisiert. Nicht nur Unkenntnis und Un­
sicherheit engen die Berufswahl ein; auch die soziale und materielle 
Situation der Famlic wirkt oft im gleichen Sinne. Weite Bevölke­
rungskreise sind auf den baldigen Verdienst ihrer Kinder angewie-

1 Albert Ackermann: «Die Berufswahl». Solotliurn 1936, S. 1. 
2 Guido Fischer, a. a. 0. . S. 43. 
" A. Ackermann, a. a. 0-, 5. 34. 



— 75 — 

sen, so dass für sie nur ein ungelernter oder angelernter Beruf in 

Frage kommt, obwohl ihnen die Nachteile dieser Berufe — geringere 

Löhne, mangelnde Aufstiegsmöglichkeiten, geringe Mobilität — be­

kann t sind. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit der gelernten Berufe setzt sieh 

aller immer mehr durch, was sich z. B. für die Schweiz aus folgender 

Statistik ergibt : 

Entwicklung des beruflichen Nachwuchses 1936-—1947 ' 

Jahre 

1936 
1937 
1938 
1939 
1940 
1941 
1942 
1943 
1944 
1945 
1946 
1947 

LelirabscIiluBsprül'ungen 
Lehrl inge Lehrtöchter zusammen 

13 385 
13 581 
13 141 
12 746 
12 880 
12 790 
13 061 
12 662 
13 265 
14 157 
15 601 
15 921 

5 551 
6 005 
5 768 
5 562 
5 651 
5 420 
5 433 
5 493 
5 941 
6 287 
6 578 
6 545 

18 936 
19 586 
38 909 
18 308 
18 531 
18210 
18 494 
18155 
19 206 
20 444 
22 179 
22 466 

Neuabge 
Lehrl inge 

14 465 
15 341 
14 777 
13 799 
13 622 
14 389 
15 200 
15 545 
15 809 
17 251 
19 560 
19 260 

:acJi]oM8«ne LeIirvertrage 
Lehrtöchter zusnmmeu 

6 430 
6 427 
6 029 
5 695 
5 698 
5 831 
6 385 
6 857 
6 971 
7 125 
7 381 
7 302 

20 895 
21 768 
20 806 
19 494 
19 320 
20 220 
21 585 
22 402 
22 780 
24 376 
26 941 
26 562 

Die Zahl der Lehrabschlussprüfungen der Lehrl inge stieg von 

13 385 im Jah re 1936 auf 15 921 im J a h r e 1947, während die Zahl 

der mit Lehrl ingen abgeschlossenen Lehrverträge im gleichen Zeit­

raum von 14 465 auf 19 260 zunahm. Die diversen Industriezweige 

zeigen in der Rekrut ierung von Lehrl ingen eine verschiedenartige 

Entwicklung auf, die darauf zurückzuführen ist, dass aufsteigende 

Industr ien von den Jugendlichen und den für sie verantwortl ichen 

Personen bevorzugt, anderseits aber absteigende Berufe gemieden 

werden. Dabei weisen gewisse Modeherufe, z. B. die Berufe der Auto­

mi d Flugzeugmechaniker, eine besonders starke Zunahme auf. Die 

Prozentualantei le der einzelnen Berufsgruppen an der Gesamtzahl 

der neuabgeschlossenen Lehrverträge zeigen zwischen 1936 und 1946 

eine Vermehrung von 28.1 % auf 33.7 ft/o in der Metall- und Ma-

1 -Die Volkswirtschaft.. Genf 1948. S. 143. 
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schinenindustrie, von 7 .9% auf 10.3% in der Holz- und Glasver­
arbeitung, von 9.3 % auf 10.3 % im Baugewerbe und von 0.1 % auf 
0 .7% in der chemischen Industrie.1 

Die geringe Zunahme der neu abgeschlossenen Lehrverträge im 
Baugewerbe ist auf die Furcht vor der saisonmässig auftretenden 
Arbeitslosigkeit zurückzuführen, welche aber durch die Erlernung 
eines zweiten Berufes bekämpft werden kann. Die Ueberzcugung 
von der Notwendigkeit eine» zweiten Berufes verbreitet sich immer 
mehr und zwar nicht nur für die Saisonberufe. " 

Die Immobilität des arbeitenden Menschen ist ein Gebrechen, 
das am besten durch eine gute Berufslehre bekämpft werden kann, 
denn diese führt eine betrachtliche Verbesserung der beruflichen, 
geographischen und sozialen Mobilität herbei. Nur die Berufslehre 
in Verbindung mit der Gewerbeschule gibt dem Industriearbeiter 
jene berufliche und intellektuelle Befähigung, welche ihm die im In­
teresse aller wirtschaftlichen Faktoren gelegene Beweglichkeit ver­
leiht, wobei die sich für ihn selbst ergebenden Vorteile — höherer 
Lohn, günstige Aufstiegsmöglichkeiten, Gelegenheit zu vorteilhaftem 
Arbeitsplatzwechsel—klar auf der Hand liegen. Die Vermehrung der 
Lehrabschlussprüfungen und der neu ab geschlossenen Lehrverträge 
zeigt, dass diese Umstände in immer höherem Masse von den Jugend­
lichen und ihren Familien erkannt werden und dass sie bei der.Be­
rufswahl erhöhte Aufmerksamkeit finden. Durch die Steigerung der 
Zahl der Lehrlinge hat sich das Verhältnis zwischen gelernten und 
ungelernten Arbeitern zugunsten der ersteren verschoben. In der 
Schweiz z. B. waren im Jahre 1922 von der gesamten männlichen 
Arbeiterschaft 2 9 % ungelernt, im Jahre 1948 aber nurmehr 1 8 % , 
was eine Verstärkung der Mobilität der Gesamtarbeiterschaft be­
deutet, weil der Anteil der mobilsten Arbeitergruppe gestiegen ist. 

Der Idealfall, dass die Berufswahl nur von Eignung und Nei­
gung des Jugendlichen abhängig gemacht wird, ist nicht allzu häufig 
anzutreffen, sei es weil die Eltern dem Berufswunsch ihres Kindes 
verständnislos gegenüberstehen, sei es weil es ihnen an Mitteln fehlt, 
um eine Ausbildung zu ermöglichen, die für den betreffenden Beruf 
nötig wäre. Wie A. Ackermann ausführt, werden die wirtschaftlichen 
Faktoren in ihrer Bedeutung für die Berufswahl von der Familie 
ganz allgemein überschätzt. «Dies in zwei Richtungen: erstens da-

1 Ferdinand Bohny: «Probleme der Berufsnachwuchspoïitik». Zürich 1943. 
Seite 8. 

2 W. Luick n. a. 0. , S. 152. 



«lurch, dass zuerst nach der Höhe des Verdienstes oder nach der 
Sicherheit des Einkommens gefragt wird, um die Berufswahl vor 
allem davon abhängig zu machen, oder dass die Möglichkeit, die für 
eine qualifizierte Lehre nötigen Mittel aufzubringen, unterschätzt 
wird, weshalb dann die Eltern darauf drücken, dass -möglichst bald 
verdient und mitgeholfen werde. Wo es nicht unbedingt sein muss, 
sollte man nicht darauf verzichten, einen richtigen Beruf lernen zu 
lassen...B \ 

Manche El tern sind der Meinung, dass der Grossbetrieb nicht 
genügende Ausbildungsmöglichkeiten für eine umfassende Lehre 
aufweist. Der Grossbetrieb ha t aber in dieser Hinsicht gegenüber 
dem Kleinbetr ieb manche Vorteile, weil der letztere infolge Fehlens 
geeigneter kostspieliger Einr ichtungen viele Arbeiten nicht mehr aus­
zuführen in der Lage ist. Uebrigens wechselt das Arbeitsfeld des 
Lehrlings automatisch und planmässig von Abteilung zu Abtei lung, 
so dass derselbe eine mannigfaltige Fabrikat ion kennenlernt .2 Wenn 
auch handwerkl iche Betätigung nach wie vor die beste Vorschulung 
für eine spätere Betätigung in der Tnelusine b le ib t 3 , so ist eine 
Lehre in einem Fabrikat ionsbetr ieb durchaus nicht abzulehnen, da 
auch sie — wenn sie auf einer umfassenden Basis durchgeführt 
wird — dem Industr iearbei ter durch die mit ihr verbundene techni­
sche Ausbi ldung eine verstärkte Mobilität gibt. 

Die Entscheidung über die Berufswahl des Jugendlichen wird 
durch seine Familie und das Milieu, in welchem er heranwächst, aufs 
stärkste beeinflusst, wobei der Berufswunsch und die Umweltsbedin­
gungen in Uebereinst immung gebracht werden müssen, was nicht 
immer leicht zu bewerkstelligen ist. In Gegenden, in welchen eine 
einseitige Wirtschaftsstruktur herrscht und die Kinder traditionsge-
mäss den Beruf des Vaters erlernen, vermögen die Berufsuchenden 
die Fesseln des Milieus meist nicht zu sprengen. Die ihnen hiednreh 
aufgezwungene Immobi l i tä t haftet ihnen ihr ganzes Lehen lang an. 
Die schlechte Verkehrslage des Wohnortes der El tern verhinder t 
viele Jugendliche, den Beruf zu ergreifen, den sie sich wünschen. 
Die Beispiele, die sie in ih rem Milieu vor Augen haben, verleiten 
manche Jugendliche dazu, einen Beruf zu wählen, ohne ihre Fähig­
keiten genügend in Rechnung zu stellen, so dass sich der Beruf 

1 A.Arkcrmmin, a. ». 0. . S. 191. 
" A. Ai'kcniiann. a.a.O.- S. 195. 
'•' 0 . Lipmann, a. n. 0 . , S. 34 5.\ 
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später als verfehlt herausstellt . Die Erscheinung des häufigen Be­
rufswechsels lässt einen Schluss auf verfehlte Berufswahlen zu. ' 

Hiezu kommt, class die Schule heute an der Aufgabe, den Ju­
gendlichen auf das eigentliche Lehen vorzubereiten, vorbei geht. -
Wie A. Ackermann feststellt, sind die Auskünfte der Lehrer «umso 
zuverlässiger und brauchbarer für die Berufswahl, je meh r ein Be­
ruf der Tätigkeit in der Schule gleicht, ähnliche Anforderungen an 
Arbeitsart und -weise stellt». Dies aber trifft für Burcaubcrufe eher 
zu als für die Berufe in Handwerk und Gewerbe. ! l 

In den Abschlussklassen der Schulen erfolgt eine Berufsvorhc-
rei tung durcli Vorträge, Exkursionen in industrielle Betriebe, Ver­
teilung von die Berufe betreffender Literatur usw. Der psychologi­
sche Faktor spielt bei der Einwirkung auf die Jugendlichen im 
Sinne einer erweiterten Mobili tät eine grosse Bolle. E r darf — wie 
Ed. Claparède sagt — keineswegs vernachlässigt werden. " 

Wie y. Vngricht ausführt, bedeutete der Eintr i t t in die Berufs­
wirklichkeit — solange der Beruf noch mehr oder weniger aus­
schliesslich von der Famil ie und der «Fa milieu weit» determiniert 
war — höchstens «eine Erweiterung des bisherigen Erlehnisgauzen, 
und in den Beruf wuchs man organiseli «spielend» hinein. Erst mit 
der ausserordentlichen Mobili tät der modernen Gesellschaft änderte 
sich dieses Verhältnis, — je länger je mehr gewinnt das Fremde 
das Uebergewicht über dasi Vertraute.» '' Daraus folgt das häufige 
Versagen der Famil ie und der «Familienweit» (Milieu und Schule) 
in der Frage der Berufswahl. Es wurde daher nach neuen Lösungen 
gesucht, wobei die organisierte Berufsberatung in den Vordergrund 
rückte. 

3.) Die Rolle der Berufsberatung 

Sowohl der die Schule verlassende Jugendliche als auch seine 
Familie treten mit ungenügendem Verständnis an die Frage der Be­
rufswahl heran. Die Berufsentscheidung wird sehr oft von inisach-

1 Jean Ungrichl, a.a.O., S. 91. 
- Jean Ungriclit, a .a.O., S .U. 
3 A.Ackermann, a.a.O.. S. 152. 
4 Ed. Claparède: «L'orientation professionelle». Genf 1922. S. 82. 
•'' Jean Ungricht, a. a. 0., S. 103. 



— 79 — 

lichen Faktoren bestimmt. A. Fischer spricht von der Zufälligkeit 
der Berufswahl, die in auffallendem Gegensatz zu der grossen 
Bedeutung des Berufs s t e h t ' Um die richtige Anpassung des Ju­
gendlieben an die BerufsweJt adäquat herzustellen, muss gemäss 
J. Ungricht eine Mittlerfunktion mobilisiert werden, welche die 
mehr und mehr auseinanderklaffende Familienwelt und Bcrufswclt 
wieder integr ier t , 2 Dieser Aufgabe unterzieht sich die eigentliche 
Berufsberatung, die nach A. Liechti bedeutet «die planmässige Hi n-
überlei tung und Einführung der Jugend und von Erwachsenen, die 
den Beruf wechseln wollen oder müssen, in das Beruf?- und Er­
werbsleben. Sie fusst einerseits auf der Kenntnis der zu beratenden 
Individuen, und zwar sowohl von deren Berufsneigung und Berufs­
eignung als auch von deren gesellschaftlicher Herkunft , anderseits 
auf der Kenntnis der wirtschaftlichen Bcrufswahlvoraussetzungen, 
und zwar der persönlichen finanziellen Lage der Berufsanwärter 
und der wirtschaftlichen Verhältnisse in den Berufen. Im Interesse 
vorab der berufswählenden Individuen trachtet sie darnach, auf 
Grund dieser Kenntnisse diese den möglichst wenig unpassenden 
Berufen und Erwerben zuzuführen, in denen sie das mögliche 
Höchstmass an innerer und äusserer Befriedigung (Berufs- und Er­
werbsfreude) finden können.» ft 

Die Berufseignung und die Berufsncigung bilden die Grund­
lage der Berufsberatung, die sie mit den äusseren Faktoren in 
Uebereinst immung zu bringen trachtet . Das Individuum entscheidet 
bei der Berufswahl gleichzeitig über den Grad seiner künftigen 
Mobilität. Wähl t nun der Jugendl iche einen Beruf, der seinen Nei­
gungen entspricht, so verstärkt er durch die auf diesen beiden in­
neren Faktoren beruhende Berufsfreude und Berufstüchtigkeit seine 
Mobilität. Die Berufsberatung, welche vor allem die Berufseignung 
und -neigung des Berufsuchenden in Betracht zieht, verhilft derar t 
dem künftigen Berufsarbeiter zu einer erhöhten Beweglichkeit. 

Die von der Berufsberatung durchgeführten Eignungsprüfungen 
zeigen, dass manche Jugendliche zur Berufslehre ungeeignet sind. 
Ihnen wird ein ungelernter oder angelernter Beruf empfohlen, der 
allerdings eine verminderte Mobilität mit sich bringt. Da der Beruf 

1 Aloys Fischer: «Uebcr Beruf. Berufswahl und Berufshonitiing als Erzie-
hungtifragen*. Leipzig 1918. S. 21. 

2 Jean Ungricht: a. a. 0 . , S. 104. 
3 Adolf Liechti: «Probleme des Berufes, der Berufswahl und der Berufs­

beratung.. Zürich 1932, S. 304 f. 
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des gelernten Arbeiters von allen Gesichtspunkten aus betrachtet 
die grösste Mobilität aufweist und am. besten den Bedürfnissen der 
Indust r ie entspricht, ist es begreiflich, dass die Berufsberatung den 
jungen Leuten eine gutfundierte Berufslehre empfiehlt, docli bleibt 
sie der Tatsache eingedenkt, dass auch die- ungelernte und ange­
lernte Arbei t in der Industr ie nach wie vor eine Rolle spielt. * 

Ein Teil der Arbeitslosigkeit wird durch die falsche Berufswahl 
hervorgerufen, wodurch es einerseits zur Ueberfüllung bestimmter 
Berufe kommt, anderseits aber gleichzeitig in anderen Berufen ein 
Mangel an geschulten Arbeitskräften bestehen kann. Dio durch ver-1 

fehlte Berufswahl notwendig gewordenen Berufswechsel, welche in 
einem reifen Alter vorgenommen werden, begegnen umso grösseren 
Schwierigkeiten der Anpassung an die neue Arbeitstechnik, je mehr 
die Berufe von einander verschieden sind. Die Berufswechsel sind 
überdies mi t Kosten verbunden. Die Einstellung der Jugendlichen 
und ihrer Familien zu der Berufsfrage wird von den Eindrücken 
geprägt, welche sie zur Zeit d e r ' B e r u f s w a h l ' h a b e n : doch lässt es 
sich infolge der Entwicklung der Industr ie und der Schwankungen 
der wirtschaftlichen Tätigkeit nur schwer voraussagen, welcher Be­
ruf aussichtsreich bleiben wi rd . 2 Die Berufsberatung berücksichtigt 
auch diesen Umstand — so weit ihr dies möglich ist —, : wobei sie 
die arbeitspolitische Lage und den zu erwartenden Mangel an Ar­
beitskräften best immter Kategorien in Betracht zieht. Die durch 
die Berufsberatung vorgenommene Eignungsuntersuchung der Be­
rufsuchenden muss aber — wie A. Hasse feststellt —- hei Berufen, 
die über ein zu reichliches Angebot an Bewerbern verfügen, in eine 
Konkurrenzauslese ausarten. Auch Betriebe nehmen bisweilen Eig­
nungsprüfungen vor, welche aber ausschliesslich .dem Zwecke der 
Konkurrenz auslese dienen.B Die auf Grund einer Eignungsprüfung 
vorgenommene Berufswahl verleiht dem Arbeiter eine erhöhte Be­
weglichkeit, welche ihm die Möglichkeit gibt, be i angespannter Ar-
bcitsmarktlage einen Berufswechsel oline grössere Schwierigkeiten 
durchzuführen. 

Ein weilerer Teil der Arbeitslosigkeit wird durch die Schwie­
rigkeiten des zwischenörtlichen Ausgleichs verursacht. Die inneren 
und äusseren Widerstände sind aber nach der Meinung von J. Un-
griehl zu gross, als dass planmässige grössere Verschiebungen von 

1 Ferd. Böhny, a. a. 0.r S. 24. 
- A. Ackermann, a. o. 0.. S. 11. 
3 A. Hasse, a. a. O- S. Hl f. 
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Arbeitskräften aus Gebieten mit Arbeiterüberschuss in solche mit 
Arbeitermangel erwogen werden dürften. ! Die berufliche Orientie­
rung der Jugendlichen durch die Berufsberatung kann zu einer 
gleichmaasigeren Verteilung der Arbeitskräfte beitragen, womit laut 
W, Luick ein Mittel zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit gegeben 
wäre, dessen Wirkung nicht zeitlich begrenzt, sondern dauernd und 
nachhaltig sei. - Die geographische Immobilisierung von Arbeits­
kräften könnte zweifellos durch eine zielhewusste Arbeit der Berufs­
beratung in dieser Hinsicht in einem gewissen Ausmass gemildert 
werden. 

Den dazu befähigten Jugendlichen, welche die Absicht äussern, 
späterhin auszuwandern, wird von der Berufsberatung die Erler­
nung eines Berufes unbedingt nahegelegt, weil die Praxis zeigt, dass 
die Einwanderungsländer gutqualifiziertc Arbeiter bevorzugen, 
Hilfsarbeiter aber kaum in Frage kommen. Dadurch wird mancher 
junge Mensch, der sonst den scheinbar leichteren Weg durch An­
nahme ungelernter oder angelernter Arbeit wählen würde, dazu be­
wogen, einen Beruf zu erlernen, der ihm im Auslande eine Existenz­
möglichkeit bietet. Die Aufklärungsarbeit, welche die Berufsbera­
tung leistet, kommt auch der internationalen Mobilität zugute. 

Das wachsende Interesse, das die Berufsuchenden der Berufs­
beratung entgegenbringen, zeigt sich z. B. in der Schweiz in der 
nachfolgenden Aufstellung: S. Tabelle S. 82. 

1 J. UnBricht. a. a. 0 . . S. 43. 
= W. Uiick. o. a. 0. r S. 29. 
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Entwicklung der individuellen Berufsberatung 1933—19471 

Jahre 

1933 
1934 
1935 
1936 
1937 
1938 
1939 
1940 
1941 
1942 
1943 
1944 
1945 
1946 
1947 

Die 

Zahl <ler Kutsuchfinden 
minili ich 

12 388 
16 422 
16 557 
16 708 
17 549 
18 507 
16 543 
15 376 
17131 
17 790 
18 002 
18 594 
19 753 
19150 
19 236 

Vermehrung 

weiblich 

8 749 
. 12 550 

12 230 
13 210 
13 762 
15145 
14 910 
14 645 
15 303 
15 131 
14 981 
14 838 
15 235 
14 674 
14 633 

der 2-ahl der 

Von 
Total • 

21137 
28 972 
28 787 
20 918 
31311 
33 652 
31453 
30 021 
32 434 
32 921 
32 983 
33 432 
34 988 
33 824 
33.869 

ratsuchenden 

100 Rntsuchend 
mSnntir.h 

58.6 
56.7 . 
57.5 
55.8 
56.0 
55.0 
52.6 
51.2 
52 8 
54.0 
54.6 
55.6 
56.5 
56.6 
56.8 

en waren 
weiblich 

1 4.1.4 
43 3 
42.5 
44 2 
44.0 
.45.0 
47.4 
47.8 
47.2 
46.0 
45.4 
44.4 
43.5 
43.4 
43.2 

männlichen Ju-
gendlichen von 12 388 im Jah re 1933 auf 19236 im Jah re 1947 be­
weist das zunehmende Vertrauen, das in die Berufsberatung gesetzt 
wird. Allerdings geben diese Zahlen lediglich den Umfang der In­
anspruchnahme an, während die qualitative Seite der Berufsbera­
tung statistisch nicht erfasst werden kann. Einen gewissen Hinweis 
gibt die Feststellung, dass der Prozentsatz der aufgelösten Lehrver­
träge überal l fallt, sobald die Lehrstellen durch die Berufsberatung 
besetzt werden. " Da sich die Berufsberatung in ihrer Tätigkeit auf 
die Gegebenheiten des Arbeitsmarktes stützen muss, ist die Berufs­
bera tung ohne Lehrstel lenvermitt lung nur äusserst schwer durch­
führbar , so dass sie in der Kegel zusammengefasst werden, wodurch 
ihre auf die Verbesserung der Mobili tät der Arbeitskräfte gerichtete 
Pol i t ik eine festere Grundlage erhalt . 

i «Die Volkswirtschaft». Genf 1948. S. 141. 
• J. TJngrichl, a. a. 0 . , S. 92. 



Vl. TEIL 

Arbeitsmarkt und Mobilitatspolitik 

Vorbemerkungen 

Der Arbeitsmarkt ist das Zusammentreffen von Angebot und 
Nachfrage menschlicher Arbeit an einem bestimmten Ort.1 Aus der 
Bindung der Arbeitskraft an den Menschen ergeben sich besondere 
Wesenszüge des Arbeitsmarktes, die Ergänzungen dieser Definition 
notwendig machen. G. Albrecht führt über den Arbeitsmarkt und 
seine speziellen Probleme aus, dass als Arbeitsmarkt bezeichnet 
wird der ökonomische Ort des Zusammentreffens des Angebotes an 
Arbeitsleistung und der Nachfrage nach Arbeitsleistung mit dem 
Zwecke, Angebot und Nachfrage zum Ausgleich zu bringen. Der 
Arbeitsmarktausgleich geschieht wie jeder Marktausgleich mit Hilfe 
der Preisbildung, so auch der des Arbeitsangebots und der Arbeits­
nachfrage. Die hier in Frage kommenden Preise sind die Löhne. Der 
Arbeitsmarkt zeigt gegenüber anderen Märkten Besonderheiten dar­
in, dass das Verkehrs- und Tauschobjekt dieses Marktes keine Ware 
im Sachgütersinne ist, sondern die Arbeitsleistung, deren Nutzung 
und Hergahe vom Willen ihres Trägers abhängig sind.2 

Das Angebot von Arbeitskraft wird von Menschen gemacht, die 
ihre Arbeitskraft in der Wirtschaft zur Verwertung bringen wollen, 
während auf der anderen Seite Unternehmungen stehen, die Be­
darf an Arbeitskräften haben. Das grösste Hindernis ist, das sich 
einer Organisierung dieses Marktes entgegenstellt, ergibt sieb aus 
dem Umstand, dass die Arbeitsleistung an den Menschen selbst ge-

1 Hnji(]\*örlerbti<:ti der Arbeitswisscnscbnften. Halle a. rl. S. 1930. S. 307 f. 
- Gerliarfl Albrecbt: «Arbeitsmarkt und Arbeitsmarktpolitik», in Hanrl-

wörterbueb <1er Volkswirtsrbaft. Jeno 1931. S. 372. 
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bundcn ist, so dass sie keineswegs so beweglich erscheint wie andere 
Waren. Aus diesem Grunde ist die Vereinheitlichung der lokalen 
Märkte oder der Märkte für bestimmte Berufe zu nationalen Märk­
ten mit vielen Schwierigkeilen verbunden. 

Dem einzelnen Arbeiter' ist es schwer oder gar nicht möglich, 
einen Ueberblick über die Marktlage zu gewinnen, was die Selbst­
suche nach Arbeit zu einer mit wenig Erfolgsaussichten verbunde­
nen Angelegenheit macht. An die Seite dieser persönlichen Umschau 
der Arbeiter traten auf Gewinn berechnete Stellenvermittlungen, 
gemeinnützige Institutionen und Arbeitsnachweise der Arbeitneh­
mer- und Arbeitgebcrorganiisationen. Die Nachteile, die sich aus 
dem nichtöffentlichen Charakter dieser Institutionen ergaben — fi­
nanzielle Belastungen für die Arbeiter, örtlich und beruflich be­
grenzte Vermittlungsmöglichkeiten usw. — führten zur Errichtimg 
von Öffentlichen Arbeitsnachweisen, die einerseits allen Arbeitern 
unentgeltlich zur Verfügung stehen und anderseits infolge ihrer 
territorialen Verbindung das Gebrechen der. Schwerbeweglichkeit 
der Arbeitskräfte durch eine gut ausgebaute zwischen örtliche und 
zwischen berufliche Stellen Vermittlungstätigkeit wirksam bekämpfen 
können. Die von den öffentlichen Arbeitsnachweisen betriebene be­
rufliche Scbtilungspolitik trägt ebenfalls zur Verstärkung der Mobi­
lität hei. 

I. Die Sclbstsuche nach Arbeitsplätzen und die nichtöffentliche 
Arbeitsvermittlungstätigkeit 

Die Berufswahl wird durch den Mangel an Ueberblick über die 
Berufe und den Lehrstellen- und Arbeitsmarkt eingeengt, wozu auch 
der Mangel an Beweglichkeit der Berufsuch enden beitragt. Der im 
Rahmen der Familie lebende Jugendliche ist als immobil zu be­
trachten, weil er an den Wohnsitz seiner Eltern gebunden ist. Der 
Lehrling seinerseits ist durch den langjährigen Lehrvertrag an den 
zu erlernenden Beruf gefesselt. Der sich der Volljährigkeit nähernde 
junge Arbeiter ist nicht mehr in diesem Ausmasse in seiner Bewe­
gungsfreiheit von Eltern und Arbeitgeber abhängig. Einem mit einer 
Ortsveränderung verbundenen Stellenwechsel stehen nicht mehr die 
Hindernisse entgegen, die dem Jugendlichen durch seine Schutzbe­
dürftigkeit und dem Lehrling durch die Bindung der Berufslehre 
auferlegt werden. 

Die geringen Kenntnisse der Verhältnisse auf dem Arbeitsmarkt 
erschweren dem Arbeiter die Suche nach Arbeitsgelegenheiten der-
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art, dass die Umschau nur auf einem verhältnismässig kleinen über­
sehbaren Räume möglich ÌBt. Durch Drittpersonen auf eine freie 
Arbeitsstelle aufmerksam gemacht, begibt sich der Arbeiter in âcn 
Betrieb, um seine Dienste anzubieten. Der Zufall spielt bei dieser 
Art von Arbeitssuche oft eine entscheidende Rolle. Durch Anschläge, 
die an den Fabriksgebäuden angebracht werden und in welchen die 
Betriebsleitungen bekanntgeben, dass sie Arbeiter suchen, werden 
nur jene Arbeitsuchenden erreicht, die von Fabrik zu Fabrik wan­
dern, um durch persönliche Umschau Arbeit ausfindig zu machen. 
Demgegenüber wendet sich das Zeitungsinserat an die Masse der 
Interessenten. Es bietet dem Stellensuchenden grössere Wahrschein­
lichkeit des Erfolges und die Möglichkeit grösserer Auswahl. ' Die 
Nachteile, welche die diversen Formen der unorganisierten Arbeits­
vermittlung mit sich bringen — Zeitverlust, finanzielle Belastun­
gen, enger Kreis der zu übersehenden Arbeitsinöglichkeiten usw. — 
haben zur Entstehung der organisierten Arbeitsvermittlung beige­
tragen. Sie besteht aus Arbeitsnachweisen, in denen das Angebot 
und die Nachfrage zusammentreffen, so dass eine planmässige Ver­
mi ttlungsfähigkeit durchgeführt werden kann. Es bilden sich organi­
sierte lokale Arbeitsmärkte, die unter einander die Verbindung auf­
nehmen, wodurch eine interlokale Arbeitsvermittlung ermöglicht 
wird. Die Existenz geordneter und übersichtlicher Arbeitsmärktc 
gewährleistet in den Grenzen der allgemeinen Schwerbeweglichkeit 
des Menschen Bewegungen von Arbeitskräften, die den tatsächlichen 
Bedürfnissen der Wirtschaft entsprechen. 

Die älteste Form des Arbeitsnachweises ist die gewerbsmässige 
Stellenvermittlung. " Sie ist für den Arbeitnehmer mit Unkosten 
verbunden. Missbräuche in der Ausübung dieser Erwerbstätigkeil 
führten zu einschränkenden gesetzlichen Massnahmen. a Ihr gegen­
wärtiger Tätigkeitsbereich erstreckt sich nur auf die Haus-, Gast-
und Landwirtschaft. Für die Vermittlung industrieller Arbeit spielt 
die gewerbsmässige Arbeitsvermittlung keine Rolle mehr. 

Auch die gemeinnützigen Arbeitsnachweise haben an Bedeu­
tung stark eingebüsst. Sic beschränken ihre Tätigkeit auf Befürsorgte, 
entlassene Strafgefangene usw. Ihre Vermittlungen stellen Sonderfälle 
dar, die mit dem normalen Arbeitsmarkt nur in sehr losen Bezie­
hungen stehen. 

1 Handwörterbuch der Arbeits Wissenschaften ;i. a. 0., S. 309. 
'-' Handwörterbuch der ArbeitEwissenschaflen a. a. 0. . S. 323 f. 
3 G. Albrecht a. a. 0.,S. 190 f. 



— 86 — 

Sowohl die Arbeitgeber- als auch die Arbeitnehmerorganisatio-
nen errichteten Arbeitsnachweise, um den Arbei tsmarkt in ihrem 
Sinne beeinflussen zu können. I h r e Tätigkeit erstreckt sich lediglich 
auf einen best immten Industriezweig oder Beruf, was sich auf die 
Mobil i tä t der Arbeitskräfte !nachteilig auswirkt. Die offensichtlichen 
Mängel dieser einer einseitigen Politik von Interessenten-Gruppen 
dienenden Arbeitsnachweise führten zur Bildung von paritätischen 
Arbeitsnachweisen, die von Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorgani-
sationen gemeinsam organisiert wurden. 

Die Mitarbei t der Gewerkschaften in den Arbeitsnachweisen ist 
für <He Verstärkung der Mobilität der Arbeitskräfte von grosser Be­
deutung. Die Gewerkschaften übernehmen die Aufgabe, die Arbeiter 
über die Arbeitsbedingungen aufzuklären, ihnen Arbei t zu vermit­
teln und den Arbeitsplatzwechsel zu erleichtern, den beruflichen 
Unterr icht zu fördern und die Berufslehre zu überwachen. Die Ge­
werkschaften verfolgen also die Tendenz, die ihnen angehörigen 
Arbeiter mobiler zu machen. Im Rahmen der Erfüllung dieser Auf­
gaben leisten sie ih ren Beitrag an einer den Bedürfnissen der Indu­
strie besser angepassten Mobilitätspolitik. Infolge der lang andauern­
den Arbeitslosigkeit in der !Periode der grossen Depression, die dem 
Zusammenbruch im Jah re 1929 folgte, schränkten manche Gewerk­
schaften den Zutr i t t von neuen Arbeitskräften in bestimmten Be­
rufen ein.1 Der Druck, der von den weniger privilegierten Arbeitern 
ausgeübt wurde, vermochte in vielen Fällen diese die Mobilität der 
Arbeitskräfte einengende Poli t ik zu durchkreuzen, wozu die pari­
tätischen Arbeitsnachweise sowie das Eingreifen der Arbeitsämter 
beitrugen. 

Die nichtöffentlichen Arbeitsnachweise genügen nicht, um die 
im Gefolge einer massenhaften Arbeitslosigkeit auftretenden Pro­
bleme in einer wirksamen Weise bewältigen zu können. Hiezu be­
darf es eines Netzes von öffentlichen Arbeits Vermittlungsstellen, die 
örtlich, regional und national zusammengefasst, die bestmögliche 
Organisation des Arbeitsmarktcs darstellen. 

2. Der öffentliche Arbeitsnachweis 

Die immer dringlichere Notwendigkeit des zwischenörtlichen 
und zwischenberuflichen Ausgleichs von Angehot und Nachfrage 
auf dem Arbei tsmarkt führte zur Schaffimg des öffentlichen Arbeits-

1 G. Haberler a. a. 0..S. 422. 
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nachweises. Bereits auf ihrer ersten Tagung in Washington im Jahre 
1919 erkannte die Internationale Arbeitskonferenz die Bedeutung 
der öffentlichen Arbeitsvermittlung als eines der Mittel «zur Ver­
hütung der Arbeitslosigkeit und zur Bekämpfung ihrer Folgen.» 1 

Die Konferenz formulierte ein Uebercinkommen, wonach jedes Mit­
glied, das dasselbe ratifiziert, ein System von Arbeitsvermittlungs­
stellen, die unentgeltlich arbeiten und unter der Aufsicht einer Zen­
tralbehörde stehen, einzurichten hat. Es werden Ausschüsse gebildet, 
in welchen die Vertreter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer bera­
tend tätig sind. Wenn unentgeltliche öffentliche und private Arbeits­
vermittlungsstellen nebeneinander existieren, sind Massnahmen zu 
ergreifen, um eine Zusammenarbeit im nationalen Rahmen durch-
zu führen. '2 Dieses Ucbereinkoinmen wurde von einer Reihe von 
Ländern ratifiziert, 

Die Bedeutung der Arbeitsvermittlung kann in der heutigen 
Zeit nicht hoch genug eingeschätzt werden, nennt sie doch G. Fischer 
das «Kennzeichen der Gegenwart.» "' Der die Schule verlassende be-
rufBuchende Jugendliche, der die Dienste der Berufsberatung in 
Anspruch nimmt, wendet sieh damit in der Regel bereits an die 
Arbeitsvermittlung, weil eine enge Zusammenarbeit zwischen Be­
rufsberatung und Arbeitsnachweis besteht, oft sogar eine organi­
sche Zusammenfassung durchgeführt oder aber angestrebt wird. i 

Die LelirstellenvermittJung bildet einen Teil der Arbeitsvermittlung, 
welche sieh zur Aufgabe stellt, den Ausgleich von Ueber- und Unter­
angebot auf dem Arbeitsmarkte durchzuführen, um die ungeordne­
ten und ohne Rücksicht auf den tatsächlichen Bedarf erfolgenden 
Wanderungen der Arbeitskräfte in geordnete Bahnen zu bringen. 
Die Unausgeglichenheiten, die sich auf den Teil arb ei ts mark ten er­
geben. werden durch ungeregelte Wanderungen der Arbeiter nicht 
beseitigt, sondern verschärft. Der öffentliche Arbeitsnachweis ist in 
der Lage, durch die Zusammenarbeit seiner Örtlichen, regionalen 
und nationalen Organisationen ordnend in die interlokalc Stellen­
vermittlung einzugreifen, die Anarchie auf dem Arbeilsmarkt zu 
beseitigen, den Arbeitnehmern finanzielle Opfer und Enttäuschun­
gen zu ersparen und den Arbeitgebern die von ihnen benötigten 
Arbeitskräfte zuzuweisen, wobei die Besonderheiten der Arbeits­
marktlage in Betracht zu ziehen sind. 

' «Le plarement des travailleur?« :i. a. S-. S. 19. 
2 «Le pincement des trnvailletirs» :i. a. 0 . . S. 18 f. 
3 Guido Fischer n. a. O- S. 64. 
* W. Luirk a.a.O., S. 140 f. 
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Wie Haberler ausführt bilden die Arbeitslosen eines Landes, 
deren Zahl in einem gegebenen Moment von der Statistik angegeben 
wird, keineswegs eine gleichmässige Arbeitskraftreserve, in welcher 
jede Industrie die Arbeiter finden kann, welche sie braucht und 
welche zu den üblichen Löhnen die erforderlichen Qualitäten 
haben. «Die Gesamtheit der Arbeitslosen ist aus unbrauchbaren In­
dividuen, aus mittelinässigen Menschen, nichlqualifizierten und 
qualifizierten Arbeitern zusammengesetzt.» 1 Die verfehlte Berufs­
wahl, der Uebergang von älteren Arbeitern in Abstiegsberufe, die 
Notwendigkeit der beruflichen Umstellung von invalid gewordenen 
Arbeitern, der Zwang nichlt mehr gebrauchte Berufe zu verlassen 
usw. führen ebenso zu den Ii auf igen Berufswechseln wie die Erfor­
dernisse des Arbeitsmarktes und die Aussichtslosigkeit, im gelernten 
Beruf Beschäftigung zu finden. In diesen Fällen greift die zwischen­
berufliche Stellenvermittlung ein, um dem Arbeitsuchenden zu 
einer Arbeit in einem anderen als dem bisher ausgeübten Beruf zu 
verhelfen. 

Der öffentliche Arbeitsnachweis betreibt aber nicht mir eine 
quantitative Mobilitätspolitik, die im zahlenmässigen Ausgleich von 
Angebot und Nachfrage vor sich geht, sondern auch eine qualitative 
Mohilitätspolitik, die darin besteht, dass Massnahmen zur beruf­
lichen Umschulung und zur Hebung der Qualität der Arbeitskräfte 
getroffen werden. 

a) Die zwischenörtliche Arbeitsvermittlung. 

Die regionale Gliederung des Arbeitsmarktes bringt es mit sich, 
dass für den Arbeiter zunächst nur ein regional, oft sogar lokal be­
grenzter Arbeitsmarkt in Frage kommt.2 Infolge der Entstehung 
neuer Industrien, des Absterbens alter Industriezweige, der Wari­
derungen von industriellen Betrieben, die durch kriegerische Ereig­
nisse oder durch die Dezentralisicruiigstendenzen bedingt sind, der 
Verminderung der Tätigkeit von Betriehen, die besonders stark voii 
der Krise erfasst werden uiiw., kommt es zu Wanderungen der Ar­
beitskräfte, die genötigt sind, Arbeitsgelegenheiten ausserhalb ihres 
Wohnortes zu ergreifen. Im allgemeinen ist aber die Bereitwillig> 
keit, Arbeit auswärts anzunehmen, ohne den Druck absoluter Not-

1 G. Haberler a. a. 0., S. 407. 
-G. Allirecht a.a.O., S. 173)'. 
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wendigkeit, nur selten anzutreffen. Die sogenannte Versetzbarkeit der 
Arbeitslosen ist verhältnismässig gering. Sie ist abhängig von der 
Willenserklärung der Arbeitssuchenden einerseits und der Zuiuut-
barkeit der Annahme von Arbeitsgelegenheiten ausserhalb des Wohn­
ortes seitens der Arbeitsvermittlung anderseits, wobei dieselbe die 
familiären und sozialen Bindungen des Arbeitslosen berücksichtigt. 

Ueber den Grad der Versetzbarkeit der Stellensuchenden in der 
Schweiz orientiert folgende Zusammenstellung: T 

J ali re 

1926 
1927 
1928 
1929 
1930 
1931 
1932 
1933 
1934 
1935 
1936 
1937 
1938 
1939 
1940 

Slelleiisochende 
(im Durchschnitt dec Stich-

tagsiählungen) 

14 118 
11824 
8 380 
8131 

12 881 
24 208 
54 366 
67 867 
65 440 
82 468 
93 009 
71130 
65 583 
40 324 
16 374 

versetzliar 

3 783 
3 066 
1886 
1322 
1547 
2 835 
5 580 
8 325 
8 833 

14 772 
18 874 
13 070 
9 869 
6 223 
2 486 

Dn von 
un versetzbar 

10 335 
8 758 
6 494 
6 809 

11334 
21373 
48 786 
59 542 
56 607 
67 696 
74135 
58 060 
55 714 
34101 
13 888 

Versetzbar \a% 
der 

Stellensuchenden 

27 
26 
23 
16 
12 
11 
10 
12 
13 
18 
20 
18 
15 
15 
15 

Die VergrÖsserung der Versetzbarkeit der Stellensuchen den seit 
dem im Jahre 1932 mit 10% erreichten Tiefpunkt ist darauf zurück­
zuführen, dass die Arbeitslosen, die gehofft hatten, bald wieder in 
den Arbeitsprozess eingereiht zu werden, unter dem Eindruck der 
langandauernden Arbeitslosigkeit sich bereitwilliger zeigten, aus­
wärts Arbeit anzunehmen. Hiezu kommt, dass die Arbeitsämter in­
folge des Anstiegs der Arbeitslosigkeit sieb gezwungen sahen, die 
Richtlinien bezüglich der Zumutbarkeit der Annahme von Arbeits­
gelegenheiten ausserhalb des Wohnsitzes der Arbeitslosen in einem 
strengeren Sinne zu handhaben. Im Jahre 1936 erreicht die Versetz­
barkeit der Stellensuchenden mit 20 % einen neuen Höhepunkt, um 
von da an wieder abzunehmen. Diese verhältnismässig geringe Ab-

1 «Die Volkswirtschaft.»: «Die Versetzbarkeit der Stellensuchenden.B Bern 
]9»3. 1939. ]<W0 mid 194I. 
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nähme ergibt sich aus dem Umstand, dass sich die Stellensuchenden 
zu einem immer grösseren Teil aus älteren, vielfach nicht mehr 
vcrmittlungsfähigen Arbeitskräften zusammensetzen, die für eine 
Versetzung meist nicht mehr in Frage kommen. Die Zunahme des 
Anteils der älteren Jahrgänge an der Gesamtzahl der Stellensuchen­
den geht aus der nachfolgenden Aufstellung hervor: 

Stellensuchende nach Alter seit 1931: l 

Von 100 Stellensuchenden standen im Alter von Jahren: 

Ende < 
Januor 

1931 
1932 
1933 
1934 
1935 
1936 
1937 
1938 
1939 
1940 

Männer 
unter 20-29 30-39 40-49 5959 < 

20 

5.5 33.8 19.0 16.3 15.3 
5.0 35.1 20.6 17.0 13.9 
4.5 35.3 22.7 16.5 13.1Ï 
4.0 31.8 24.2 17.9 13.9 
3.0 31.4 24.6 17.7 14.7 
2.8 30.3 25.0 17.9 14.9 
2.4 28.6 25.1 18.2 15.4 
2.6 25.5 25.7 19.1 16.1 
2.5 24.6 24.6 19.6 16.9 
1.3 12.1 20.7 19.8 24.5 

SO und 
mehr 

10.1 
8.4 
7.8 
8.2 
8.6 
9.1 

10.3 
11.0 
11.8 
21.6 

Frauen 
unter 20-29 30-39 40-49 

20 

11.6 35.5 20.5 16.2 
11.4 35.1 21.1 16.2 
7.5 32.4 24.3 17.7 
6.3 29.5 24.1 18.5 
6.1 26.8 22.2 19.3 
6.6 27.7 21.6 19.4 
7.2 26.8 20.8 19.1 
7.2 28.7 21.9 18.2 
7.6 26.4 21.4 19.5 
9.1 26.7 19.7 19.2 

50 69 60 und 
mehr 

10.2 6.0 
10.8 5.4 
11.9 6.2 
14.0 7.6 
16.7 8.9 
15.6 9.1 
16.4 9.7 
15.0 9.0 
15.6 9.5 
15.8 9.5 

Der Anteil der stellensuchenden Männer unter 20 Jahren fiel 
von 5 ,5% im Jahre 1931 auf 1,3% im Jahre 1940, derjenige der 
Jahrgänge 20—29 von 33,8% auf 12,1 %. In der gleichen Zeit er­
höhte sich der Prozentsatz der Jahrgänge 30—39 um ein geringes 
von 19,0% auf 20,7%, während die Jahrgänge 40—49 von 16 ,3% 
auf 19,8 % und diejenigen von 50—59 Jahren von 15,3 % auf 24,5 % 
stiegen. Der Anteil der Männer von über 60 Jahren verdoppelte 
sich. Auch bei den stellensuchenden Frauen wuchs innerhalb des 
gleichen Zeitraumes der Anteil der älteren Jahrgänge. Die Mobili­
tät der älteren Altersklassen nimmt mit zunehmendem Alter ab, 
ihre Bereitwilligkeit zur Annahme von Arbeit, die mit einem Wohn­
sitzwechsel verbunden ist, wird immer geringer: gleichzeitig stellt 
sich den Arbeitsämtern die Frage der Zumutbarkeit der Annahme 
auswärtiger Arbeit in immer seltener werdenden Fällen. 

In Zeiten starker, anhaltender Arbeitslosigkeit nimmt die Ver-
setzharkeit der Stellensuchenden zu; so stieg z.B. die Versetzbar-

1 Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1944, S. 356. 
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kcit in der Schweiz vom Jahre 1934 mit 65 440 Arbeitslosen (im 
Durchschnitt der Stichtagszählungen ) und 13 % Versetzbaren auf 
2 0 % im Jahre 1936, als 93 009 Arbeitslose gezählt wurden, wobei 
der Grad der Versetzbarkeit auf Grund der Willenserklärung der 
Stellensuchenden festgestellt wurde. Hiezu muss jedoch bemerkt 
werden, dass die Arbeitgeber bei abnehmender Wirtschaftstätigkeit 
einen geringeren Bedarf an auswärtigen Arbeitskräften haben, so 
dass die Vermittlungstätigkeit der Arbeitsnachweise trotz erhöhtem 
Grad der Versetzbarkeit weniger Vermittlungen von Auswärtigen 
aufzeigt. Dies bringt die nachfolgende Tabelle zum Ausdruck: 

Vermittlungstätigkeit der öffentlichen Arbeitsämter seit 1931 l 

Jdhif. 

1931 
1932 
1933 
1934 
1935 
1936 
1937 
1938 
1939 
194» 

Sie 
Mfinaer 

203 940 
300 942 
342 557 
326 539 
353 132 
347 916 
323 177 
324 487 
276 402 
169 980 

!!endlichen 
Frauen 

65 978 
91 295 
87 065 
68 251 
66 652 
63 237 
53 060 
53 466 
55 84Il 
52 580 

Wr 
Total 

269 918 
392 237 
429 622 
394 793 
419 784 
411153 
376 237 
377 953 
332 242 
222 560 

BcBRtxt« Ste 
Männer 

89 613 
84 862 
88 733 
92 877 
85 28'I 
85 915 

111104 
115 133 
140 160 
83 525 

Krauen 

24 756 
26 869 
27 698 
25 986 
24 245 
22 464 
23 001 
22 022 
24 479 
23 826 

lien 
ToIaI 

114 369 
111731 
116 431 
118 863 
109 529 
108 379 
134105 
137 155 
164 639 
107 351 

Davon 
Münticr 

4 050 
2 713 
3 028 
3 769 
2 445 
1 855 
1 747 
1 252 
1 785 

90(1 

durch Auswärt ig o 
Frniieu 

1 320 
1 022 
1 090 
1093 
1072 

763 
371 
445 
345 
358 

Tota l 

5 370 
3 735 
4118 
4 862 
3517 
2 618 
2 118 
1697 
2 139 
I 258 

Die Gesamtzahl der stellen su eben den Männer stieg von 203 940 
im Jahre 1931 auf 347 916 im Jahre 1936, wobei die Zahl der durch 
Auswärtige besetzten Stellen im gleichen Zeitraum von 4050 auf 
1855 fiel. Bei den Frauen ist eine ähnliche Entwicklung festzustel­
len. Auch nach 1936 setzt sich die Abnahme der durch Auswärtige 
besetzten Stellen fort. Die Zahl der stellensuch enden Männer geht 
auf 169 980 zurück, während derselben Zeit fällt die Zahl der von 
Auswärtigen besetzten Stellen auf 900. Dieses Phänomen erklärt 
sich daraus, dass die Arbeitgeber zuerst aus der Reserve von Ar­
beitslosen an Ort und Stelle schöpfen, bevor sie von auswärts Ar­
beiter kommen lassen, anderseits aber hat die veränderte Alters­
gliederung der verbleibenden Stellensuchenden eine verminderte 
Mobilität zur Folge. 

Die Berufsgruppen weisen einen verschiedenen Grad der Versetz­
barkeit auf, desgleichen auch die Gruppe der Gelernten und An­
gelernten einerseits und die Gruppen der Ungelernten anderseits. 
Ebenso zeigen sich Verschiedenheiten in der Versetzbarkeit bei 

Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1944, S. 355. 
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Männern und Frauen . Die folgende Aufstellung beweist dies für 
schweizerische Verhältnisse: 

Die Versetzbarkeit der Stçllensuchenden nach Beruf sgruppati:1 

Baugewerbe 
Metall- und Maschinenindustr ie 
Holz- und Glasverarbeitung 
Uhrenindust r ie und Bijouterie 
Texti l industr ie 
Handlanger und Taglöhner 
Davon: 
Männer 
Frauen 
Gelernte und Angelernte 
Ungelernte 

1940 
17 
11 
10 

3 
3 
7 

16 
12 
16 
14 

1941 
16 
16 
11 

7 
3 
6 

19 
12 
18 
13 

Der saisonale Charakter des Baugewerbes bringt es mit sich, 
dass die Bauarbei ter eine grosse Bereitwilligkeit zur Annahme aus­
wärtiger Arbei t zeigen, wenn es sich herausstellt , dass die in ihrem 
Wohnor te durchgeführten Bauten nicht genügende Arbeitsgelegen­
hei ten bieten, da sie sonst in der verhältnismässig kurzen Bausaison 
keine Arbei t meh r erhal ten würden. In der Metall- und Maschinen* 
industr ie arbeiten — ebenso wie im Baugewerbe — vor allem Män­
ne r u n d Qualifizierte, die e ine verstärkte Mobil i tä t aufweisen. Die 
Uhrenindust r ie ist auf einige Gebiete begrenzt, was sieb auf ihre 
Versetzbarkeit in einem einschränkenden Sinne geltend macht . In 
der Texti l industr ie bilden die Frauen und ungelernten Arbeits­
kräfte die grosse Mehrhe i t der Belegschaften, worauf die geringe 
Versetzbarkeit der aus der Texti l industrie s tammenden Stellen­
suchenden zurückzuführen ist, Handlanger und Taglöhner zeigen 
eine geringe Versetzbarkeit , weil es sich in der Regel um nichtqua­
lifizierte Arbeitskräfte handel t , deren Rekrut ie rung den Unter­
nehmern im Umkreis ihrer Betr iebe nicht schwer fällt. 

Die Versetzbarkeit der Männer ist grösser als die der Frauen, 
weil die letzteren stärker an Familie und Haus gebunden sind als 
die Männer . Die gelernten und angelernten Arbeitskräfte sind be­
züglich der Versetzbarkeit den ungelernten Arbei tern überlegen, 

1 «Die Volkswirtschaft»: «Die Verfilzbarkeit der Stellensuchenden im Jnh-
re 1941.» Genf 1942, S. 40 f. 
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deren Mobili tät mangels beruflicher Qualifikationen gering ist, was 
sieb ebenfalls zu Ungunsten der Versetz barkei t der Frauen auswirkt, 
da dieselben zu einem höheren Prozentsatz ungelernte Arbei t ver­
richten als die Männer. Weiters kommt hiezu, dass der Anteil der 
verheirateten versetzbaren Männer ungefähr V4 beträgt, während er 
bei den Frauen nur ungefähr Vs ausmacht, wie einem Bericht über 
schweizerische Verhältnisse aus den Jahren 1940/41 zu entnehmen 
ist. 1 Die Fern Vermittlung findet also bei den Männern ein grösseres 
Betätigungsfeld als bei den Frauen. 

Die Arbeitsuchenden sind in der Regel n icht imstande, die 
Reisekosten, die mit der Annahme auswärtiger Arbei t verbunden 
sind, aus eigenen Mitteln zu tragen. Die Fälle, in denen die Arbeit­
geber diese Kosten übernehmen, sind nicht sehr häufig, so dass die 
Arbeitslosenämter, die aus dem Fonds der Arbeitslosenversicherung 
oder aus staatlichen Subventionen schöpfen, mit der Gewährung 
finanzieller Mittel eingreifen. 

Ein schwer zu lösendes Problem stellt die Beschaffung von 
Wohnungen und die Frage der Existenzsieberun g der Familienmit­
glieder der versetzten Arbeiter dar, wenn die Berufsarbeit von Frau 
und Kindern sich als notwendig erweist. In solchen Fällen sind nur 
individuelle Lösungen möglich. - Auch die Bildungs- und beruf­
lichen Ausbildungsmöglichkeiten für die Kinder spielen beim Ent-
schluss der Arbeiter, eine mit einem Wohnsitzwechsel verbundene 
Arbei t anzunehmen, eine gewisse Rolle. 

Die quanti tat ive Mobilitätspolitik des Arbeitsnachweises, die 
sich im zablenmässigen Ausgleich von Angehot und Nachfrage auf 
dem Arbei tsmarkt manifestiert, ist für die Industr ie von äusserster 
Wichtigkeit. W. Luick stellt fest, dass, wenn der zwischenörtliclie 
Ausgleich der notwendigen Arbeitskräfte nicht erreicht werden 
kann, der Gang der Produkt ion verlangsamt wird und die Qualität 
der Arbei t und des Produktes zurückgebt . 3 In der Mobilitätspolitik 
des Arbeitsnachweises spielt die zwischen berufliche Arbeitsvermitt­
lung eine bedeutende Rolle, da sie vor allem das qualitative Moment 
der Versetzbark ei t in Betracht sieht. 

b) Die zimschp.nberufliche Arbeitsvermitthtnfi. 

Neben den zwischenörtlichen Wanderungen der Arbeitskräfte 
gehen solche beruflicher Ar t vor sich. Die Differenzierung der 

1 -Die Volkswirtschaft». Jnhigjmg 1942. .1. n. O- S. 40 f. 
2 M.Jacciird. a. a. 0.. S.207 
3 W. Luick. ;.. a. 0.. S. 20 
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Löhne zeitigt ihre Wirkungen, indem die Arbeiter aus Berufen, die 
mit geringer Entlohnung verbunden sind, in solche mit höherer 
Entlohnung streben, von schlecht zahlenden Industriezweigen in 
solche mit höheren Löhnen, von Land und Landwirtschaft in die 
Stadt und Industrie. 

Wie G, Albrecht feststellt, zerfällt der Arbeitsmarkt nach der 
Art der dargebotenen Leistung in berufliche TeilarbeitsinÜrkle. 
Dazu kommt die Gliederung nach der Intensität der Berufsbildung 
in Arbeitsmärkte für gelernte, angelernte und ungelernte Arbeiter.] 

Der Arbeiter hängt an seinem gelernten Berufe und entscliliesst sich 
nur im äussersten Notfall zu einer Berufsumstellung. Dies geschieht 
nach der Meinung von Albreckt « . . . bei Absterben oder durch die 
Marktentwicklung für bestimmte Produkte hervorgerufener Einen­
gung der Kapazität gewisser Gewerbezweige oder bei grundlegenden 
Strukturvcrlagerungen der Wirtschaft oder — vorübergehend — bei 
schwerer konjunkturell bestimmter Notlage eines Gewerbezweiges.» 1 

Aue der durch die Löhne bewirkten Berufsorientierun» ergibt sich 
eine Ueberfüllung gewisser Berufe und bestimmter Industriezweige 
hei gleichzeitiger Unterversorgung anderer Berufe und Industrien. 
Hier greift der Arbeitsnachweis durch seine zwischenberuflichc 
Vermittlungstätigkeit ein, um Angebot und Nachfrage in Ueberein-
stimmung zu bringen. 

Für den gelernten Arbeiter kommt zunächst nur die Vermitt­
lung im Rahmen seines Berufes in Frage. Erst bei langandauernder 
Arbeitslosigkeit und offensichtlicher Aussichtslosigkeit, im ange­
stammten Beruf unterzukommen, entscliliesst sich der Gelernte, die 
Ausübung eines anderen Berufes in Betracht zu ziehen, wobei ein 
gewisser Druck seitens der Arbeitslosen amter mitspielt. Es liegt nicht 
nur im Interesse der Arbeiten ach weise, alle brachliegenden Arbeits­
kräfte der Wirtschaft zuzuführen, sondern auch im.wohlverstande­
nen Interesse der. Stellensuchenden selbst, sieb der jeweiligen Markt­
lage anzupassen und die Arbeitsgelegenheiten dort wahrzunehmen, 
wo sie vorhanden sind. Diesie berufliche Anpassung ist.für den Ge­
lernten in den meisten Fällen mit Schwierigkeiten verbunden, doch 
lässt sie sich oft nicht umgehen. 

Die zwischenortliche Stellenvermittlung verhilft den Arbeit­
suchenden zu einer Arbeit in einem anderen als dem bisher aus­
geübten Beruf, was beim Angelernten viel leichter durchzuführen 

1 C. Albrecht, a. a. 0 . r S- 173 f. 
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ist als beim gelernten Arbeiter. Die Bindungen des Angelernten an 
seinen Beruf sind geringer als beim Gelernten. Seine Bereitschaft, 
einen anderen Beruf zu ergreifen, beruht auf seinen bisherigen Er­
fahrungen in der beruflichen Anlernung, die in der Regel nur kurze 
Zeit in Anspruch nimmt. Sein Widerstand gegen eine neuerliche 
Anlernung schwindet, wenn der Arbeitsnachweis ihm eine Arbeits­
stelle zuweist, deren Entlöhnung mit dem bisherigen Lohn in eine 
gewisse Uebereinstimmung zu bringen ist. 

Beim ungelernten Arbeiter stellt sich das Problem der beruf­
lichen Umstellung in einer vereinfachten Form dar, da er mangels 
beruflicher Qualifikation in den meisten Fällen eine solche Um­
stellung nicht benötigt. Er ist es gewohnt, jegliche seinen physischen 
Kräften entsprechende, seinen Lohnansprüchen genügende Arbeit 
anzunehmen. 

Die zwischenherufliche Arbeitsvermittlung wird durch eine den 
Bedürfnissen der Wirtschaft entsprechende berufliche Schulungs­
politik der Arbeitsnachweise wirksam unterstützt. 

c) Die berufliche Schulnngspolitik des Arbeitsnachweises 

Die Aufgaben des Arbeitsnachweises erschöpfen sich nicht in 
der Kompensation von Angebot und Nachfrage in örtlicher und 
beruflicher Hinsicht. Sie umfassen ausserdem die berufliche Schu-
hingspolitik, die auf eine verbesserte Mobilität der Stellensuchenden 
hinzielt, wodurch deren Vermittlungsfähigkeit verbessert wird. Die 
berufliche Ausbildung von Arbeitslosen ist ein gewichtiger Faktor 
der Mobilitätspolitik der Arbeitsnachweise. Durch die Organisierung 
von Berufskursen und Einrichtung von Lehrwerkstätten tragen die 
Arbeitsämter zur Verbesserung der Berufsqualifikation der Arbeits­
losen und damit zur Verstärkung der Mobilität derselben bei. 

Bei den zu schulenden bezw. umzuschulenden Arbeitslosen 
handelt es sich um folgende Kategorien von Arbeitern: qualifizierte 
Arbeiter, die infolge lägnrer Untätigkeit ihre beruflichen Fähig­
keiten verloren haben oder die in ihrem Beruf keine entsprechende 
Arbeit mehr finden können, angelernte Arbeiter, die durch eine 
weitere Schulung eine vollständige Qualifikation zu erwerben im­
stande sind oder die neu angelernt werden müssen, und schliesslich 
umschulbare ungelernte Arbeiter, welche durch den Besuch von 
Unischulungskursen zu Angelernten werden. Damit ist vielen Ar-
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beitsloseii ein Weg zu einem neuen Beruf gewiesen. Leider gibt es 
keine Statistik der Berufswechsel . ] 

Die schulungsfähigen Arbeitslosen bilden nur eine Minorität 
aller Arbeitslosen. Die berufliche Schulung bezw. Umschulung er­
fordert gewisse physische und intellektuelle Fähigkeiten und wird 
infolge der besseren Anpassungsfähigkeit der jüngeren Jahrgänge 
n u r bis zu einem gewissen Alter — ungefähr 30 Jah ren — durch­
geführt. 2 Ausnahmsweise werden aber auch ältere Arbeitslose mi t 
Erfolg umgeschult . Einem Teil der Arbeitslosen wird also durch 
die Schulungspolitik der Arbeitsnachweise die alle berufliche Mobi­
li tät zurückgegeben, während sie andern Kategorien von Arbeits­
losen erst verl iehen wird. 

Die auf Verstärkung der beruflichen Mobili tät hinzielenden 
Massnahmen werden mit den Anstrengungen zur Vergrößerung der 
örtl ichen Mobilität kombinier t , wodurch sie erst ihre volle Wirkung 
entfalten. Selbstverständlich kann auch die beste Schulungstätigkeit 
der Arbeitsnachweise im Falle einer zyklischen Depression das Pro­
blem der Arbeitslosigkeit nicht lösen. Hingegen können die Arbeits­
nachweise die Arbeitslosigkeit abschwächen, indem sie die beruf­
liche Mobili tät der Arbeitskräfte durch ih re Schulungepolitik ver­
stärken. Eine Verbesserung der Qualifikation der Ungelernten und 
Minderqualifizierten verkleinert die Zahl dieser den Risiken der 
Arbeitslosigkeit und der Immobil i tä t besonders ausgesetzten Ar­
beiter-Schichten und liegt daher im Gesamtinteresse eines Landes. 

Schlussbetrachtungen 

Die Versetzung von Arbeitskräften von einer Gegend eines Lan­
des in eine andere oder von einem Beruf, in einen andern bildet ein 
wesentliches Element der besseren Verwendung der Arbeitskräfte. 
Die «Flüssigkeit» derselben, obwohl durch die natür l iche Schwcr-
Beweglichkeit des Menschen begrenzt, ist unbedingt notwendig, um 
die Industrien mit Arbeitskräften zu versorgen und die Gefahr der 
Arbeitslosigkeit zu bekämpfen. Die Wanderungen der Arbeiter, die 
lange Zeit ungeregelt vor sich gingen und dadurch die Ordmmg des 
Arbeitsmarktes beeinträchtigten, werden durch die Arbeitsnachweise 
in geregelte Bahnen gelenkt. Dies kommt nicht n u r der Wirtschaft, 
sondern auch den Arbei tsuchenden selbst zugute. 

1 W.Luick,a.n.O..S.28 
: M. Jnccard, a. a. O-, S. 93 
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Infolge ihrer ungünstigen finanziellen Situation sind die Ar­
beiter nicht in der Lage, Orts- und Berufswechsel aus eigenen Mit­
teln vorzunehmen. Die Arbeitsämter gewähren Erleicherungen für 
die Kosten der örtlichen Versetzungen und führen die berufliche 
Schulung der Arbeitslosen kostenlos durch. Der öffentliche Arbeits­
nachweis erweist mit diesen seinen Anstrengungen in Zusammen­
arbeit mit den Berufsorganisationen der Arbeiter und Arbeitnehmer, 
den Arbeitskräften eine verstärkte örtliche und berufliche Mobilität 
zu verleihen, der gesamten Wirtschaft einen grossen DienBt. 

Durch das Anwachsen des fixen Kapitals ist die Industrie 
schwerer beweglich geworden. Dieser industriellen Schwerheweg-
lichkeit steht die natürliche Schwerbeweglichkeit der Arbeitskräfte 
gegenüber. Die Dezentralisierungstendenzen der industriellen Pro­
duktion einerseits und die Verstärkung der beruflichen und geogra­
phischen Mobilität der Arbeitskräfte anderseits ermöglichen eine 
bessere, d. h. gleichmässigere Verteilung von Produktionsstätten 
und Arbeitskräften und setzen dadurch die Krisenempfindlichkeit 
beider herab. Sowohl in der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit wie 
auch in der weiteren Entwicklung der Industrie spielt die Mobilität 
der in derselben beschäftigten Arbeitskräfte eine hervorragende 
Rolle. 

Die menschliche Arbeitskraft ist weder einheitlich noch flüssig, 
sie kann also nicht willkürlich von einer Gegend in eine andere oder 
von einem Beruf in einen anderen überführt werden. Sie ist zu tiefst 
mit dem Menschen und seinem gesellschaftlichen Dasein verbunden. 
Nur unter Berücksichtigung des spezifischen Charakters der Arbeit, 
die sich in der TJntrennbarkeit der Arbeit von ihrem Träger und der 
räumlichen und beruflichen Schwerbeweglichkeit des Menschen aus­
drückt, kann das Problem der Mobilität der Arbeiter in einem für 
die Industrie und die gesamte Wirtschaft günstigem Sinne gelöst 
werden. 
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